
        
            
                
            
        

    Die letzte Runde ging an uns
Jerry Cotton Nr. 38
erschienen am 10.02.1958


Ich war noch keine halbe Stunde in meinem Office, als das Telefon klingelte. Das rote Kontrolllämpchen brannte und verriet mir, dass der Anruf von irgendwo außerhalb des Hauses kam. Wenn ein Hausgespräch in die Leitung kommt, brennt das Lämpchen nicht.
Ich hob den Hörer ab und meldete mich vorschriftsmäßig mit unserer ganzen Bezeichnung: »Federal Bureau of Investigation, District New York. Cotton am Apparat.«
Ich vernahm eine polternde, selbstbewusste Stimme: »Hallo, Agent Cotton! Hier spricht Proom, Samuel B. Proom. Ich muss mit ihnen sprechen. Können Sie mich aufsuchen?«
»Um was handelt es sich denn?«
»Erpressung.«
»Sie wollen Anzeige erstatten?«
»Das weiß ich noch nicht. Ich möchte gern mal mit Ihnen darüber sprechen.«
»Okay, Erpressung ist Bundessache, wir sind also zuständig. Ich werde mit meinem Chef sprechen. Wenn er nichts anderes mit mir vorhat, bin ich in einer halben Stunde bei Ihnen. Andernfalls schicke ich Ihnen einen Kollegen.«
»In Ordnung.«
»Wo wohnen Sie?«
»Kommen Sie in mein Büro in der City. Achte Straße, Nummer 422, elfter Stock. Sie finden meinen Namen an der Tür zu meinem Büro.«
»Okay.«
Ich legte den Hörer auf und verließ mein Office. Ich klopfte bei Mr. High, unserem Districtchef, und trat ein.
»Was Besonderes, Jerry?«
»Ja. Ein gewisser Samuel B. Proom hat angerufen. Er möchte, dass ich ihn aufsuche.«
»Warum?«
»Er sagte etwas von Erpressung. Aber er möchte erst mit mir sprechen, bevor er offiziell Anzeige erstattet.«
»Dann dürfte es sich wieder um familieninterne Schwierigkeiten handeln. Die Leute denken ja immer, wenn es in der Familie Krach gibt, muss das FBI die Sache einrenken. Aber okay. Fahren Sie hin und berichten Sie mir anschließend. Wir werden dann weitersehen.«
»Okay, Chef.«
Ich ging hinaus. Unterwegs prüfte ich gewohnheitsgemäß den Sitz meiner Dienstpistole. Sie ruhte wie üblich im Schulterhalter unter der linken Achselhöhle.
Im Hof unseres Dienstgebäudes stand mein Jaguar. Ich klemmte mich hinters Steuer und fuhr los. Die Achte war nicht weit, die Schwierigkeit war nur, einen Parkplatz für meinen Wagen zu finden. Endlich hatte ich eine Lücke zwischen zwei Straßenkreuzern erspäht und bugsierte meinen Jaguar vorsichtig hinein.
Ich fuhr mit dem Lift hinauf und sah mich um. Links stand an einer Tür der Name des Mannes, der mich angerufen hatte. Ich klopfte und trat ein. Es schien eine Art Vorzimmer zu sein, denn drei Mädchen saßen vor ihren Schreibmaschinen und ratterten fleißig auf den Tasten.
»Hallo«, grüßte ich. »Ich möchte Mister Proom sprechen. Er hat mich angerufen.«
»Wie ist Ihr Name?«, fragte eine der Büroschönen.
»Cotton.«
»In welcher Angelegenheit kommen Sie?«
»Ich sagte schon, dass Ihr Boss mich angerufen hat. Er wollte mich sprechen. Sagen Sie ihm, dass ich da bin. Das wird wohl genügen.«
Sie verschwand hinter einer Tür und kam gleich wieder zurück. Sie hielt die Tür auf und machte eine einladende Bewegung mit dem Kopf. Ich stiefelte an ihr vorbei.
In einem feudal eingerichteten Office saß ein stämmiger Kerl von ungefähr fünfundfünfzig Jahren. Er hatte einen wuchtigen, vierkantigen Schädel. Sein Haar war silbergrau und lag wie eine dichte Löwenmähne auf dem markanten Kopf.
»Hallo, Agent Cotton!«, polterte er mit dröhnender Stimme, während er mir mit seiner Bärenpranke die Hand quetschte. »Nehmen Sie Platz. Freut mich, dass Sie so prompt erscheinen! Na, ja, ich wusste es immer, auf unsere G-men ist Verlass. Whisky? Klar, was.«
Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern brachte schon Gläser und eine Flasche zum Vorschein. Wir prosteten uns zu und ließen den guten Stoff, der rauchig schmeckte, wie ein guter Whisky schmecken soll, durch unsere Kehlen rinnen.
»Also was ist los?«, fragte ich dann. »Sie wollen mit mir sprechen. Ich bin da!«
»Okay, passen Sie auf, Agent Cotton! Ich hab ’nen Jungen, sechsundzwanzig Jahre alt, im letzten Jahr auf der Universität. Nach seinem Staatsexamen soll er meinen Laden übernehmen. Ich bin zwar noch gut in Form, aber ich will meinem Jungen nicht im Wege stehen.«
»Schön, was hat das mit dem FBI zu tun?«
»Warten Sie ab! Jack, das ist mein Junge, hat sich ein Mädchen angelacht. Er hat sie ein paar Mal zu uns mitgebracht, und mir gefällt sie. Eve ist wirklich ein netter Kerl, eine Frau, die man bedenkenlos heiraten kann.«
»Und?«
»Gestern kam mit der Nachmittagspost dieser Brief. Ich habe ihn erst heute Morgen lesen können, weil ich gestern nicht in New York war. Da, sehen Sie sich den Wisch mal an.«
Er brachte aus einer Mappe einen Bogen Papier zum Vorschein, den er mir reichte. Ich fasste ihn mit den Fingerspitzen an und las den Text, der in Schreibmaschinenschrift darauf stand.
Wenn Sie Ihrem Sohn nicht die weiteren Beziehungen zu Eve McMire verbieten, wird die Öffentlichkeit erfahren, dass sich der Sohn des angesehenen Mister Proom mit der Tochter eines Mörders und Zuchthäuslers abgibt. Für Ihre Geschäftsverbindungen dürfte das nicht angenehm sein.
Das war alles. Keine Anrede, keine Unterschrift.
»Ich darf das Ding mitnehmen?«, fragte ich.
»Natürlich. Was halten Sie davon?«
»Schwierige Sache!«, sagte ich. »Direkte Erpressung kann man nicht unbedingt herauslesen. Der Schreiber des Briefes stellt gewissermaßen einen Sachverhalt fest. Er sagt, wenn Ihr Sohn weiter Beziehungen zu diesem Mädchen unterhält, wird es die Öffentlichkeit erfahren. Dagegen kann man wenig einwenden. Die beiden können sich nicht immer nur heimlich treffen, also muss es ja die Öffentlichkeit erfahren. Und wenn es stimmt, dass der Vater des Mädchens ein Zuchthäusler ist, kann ich mir gut vorstellen, dass einige alte Spießer Ihren Sohn und damit den zukünftigen Boss Ihrer Firma schneiden werden. Sie wissen ja, wie manche Leute sind.«
Proom stand auf. Er hakte die Daumen in die Ausschnitte seiner Weste und knurrte: »Jetzt hören Sie mal zu, Mister Cotton! Ob das mit dem Vater stimmt oder nicht, weiß ich nicht. Aber selbst wenn es wahr wäre, kann das Mädchen schließlich nichts dafür!«
Ich nickte.
»Wir sind da völlig einer Meinung, Proom. Nur sehe ich nicht, was ich in diesem Fall für Sie tun könnte. Natürlich soll der anonyme Brief bezwecken, dass Sie Ihrem Sohn jeden weiteren Umgang mit dem Mädchen verbieten. Damit Sie es tun, werden gewisse unangenehme Folgen auf gezählt für den Fall, dass Ihr Sohn weiter seine Verbindungen mit dem Mädchen aufrechterhält. Das kann man halb und halb eine Nötigung nennen, aber eine glatte, klare Erpressung ist das nicht. Und deshalb kann ich in dem Punkt nichts für Sie tun.«
Er schnaufte wütend. Schließlich knurrte er: »Können Sie nicht wenigstens herausfinden, ob das mit dem Vater des Mädchens stimmt?«
Ich dachte eine Weile nach, dann sagte ich: »Okay, ich kann bei uns mal in der Kartei nachsehen: Ich rufe Sie an und informiere Sie. Das dürfte leider alles sein, was ich tun kann. Wenn wir an dem Brief freilich Fingerabdrücke von einem Burschen finden sollten, der schon einschlägig vorbestraft ist, dann kann man die Sache vielleicht als Auftakt zu einer noch kommenden Erpressung auslegen und den Burschen dingfest machen. Wir werden sehen. Bye-bye, Mister Proom.«
Ich nahm meinen Hut und ging. Innerlich war ich ein bisschen verärgert. Ich war der gleichen Meinung wie Mister High: eine familiäre Angelegenheit. Irgendeine altmodische Tante hat vielleicht die Sache mit dem Vater des Mädchens erfahren, sie mag das Mädchen nicht, und nun schreibt sie anonyme Briefe. Und für solche internen Familienreibereien wird gleich die Bundespolizei mobil gemacht, dachte ich wütend. Als ob wir nichts anderes zu tun hätten.
Wie gründlich falsch meine voreilige Meinung war, sollte sich noch auf eine erschreckende Art heraussteilen.
***
Well, ich hatte dem alten Proom versprochen, mich einmal um die Sache mit dem Vater seiner zukünftigen Schwiegertochter zu kümmern. Ich ging also, nachdem ich ins Dienstgebäude zurückgekehrt war, um unsere Verbrecherkartei, die ständig dem neuesten Stand entspricht, und suchte mir die Karte mit dem Namen John McMire. Ich fand sie schnell und las folgende Eintragungen:
John McMire, geboren am 14.11.1910 in Tuckerton, New Jersey. Größe 182 cm, Gewicht 76 kg. Augen: blaugrau, Haare: dunkelblond, Gestalt schlank, breitschultrig, sportlich trainiert.
McM. wurde am 16.06. 1945 vom Bronx Court Richter zum Tode verurteilt, da die Geschworenen ihn der Ermordung seiner Frau schuldig befanden. Der Präsident der Vereinigten Staaten genehmigte das Gnadengesuch und wandelte das Todesurteil am 14.07. 1945 in eine lebenslängliche Zuchthausstrafe um. Ein weiteres Gnadengesuch am 11.10. 1953 hatte zur Folge, dass der Präsident eine zweite Begnadigung aussprach und im außerordentlichen Gnadenverfahren McM. zu fünfzehn Jahren Zuchthaus begnadigte.
Die damaligen Untersuchungen gegen McM. wurden von Lieutenant Black Pool (New York Police Departement) geleitet. Einzelheiten der Tat können den entsprechenden Ermittlungsakten des NYPD entnommen werden.
McM. hat eine Tochter namens Eve, die bei der Verurteilung ihres Vaters sechs Jahre alt war. Ihre Vormundschaft wurde dem Stiefbruder des Mc.M., Mister Percy Lane, übertragen.
Diesem Text folgten noch die Fingerabdrücke. Außerdem war ein Foto von dem Mann an die Karte angeheftet. Ich besah mir nachdenklich das Bild. Es zeigte das sympathische Gesicht eines intelligenten Mannes. Seine Augen blickten klug, aber irgendwie sehr traurig.
Ich legte die Karte zurück in den Kasten und ging wieder in mein Office. Aus dem Telefonbuch suchte ich nun die Nummer von Samuel B. Proom und rief ihn an. Ich bekam natürlich erst wieder eine Vorzimmerdame an die Strippe, aber sie verband mich schnell weiter.
»Ja, Agent Cotton?«, fragte Proom gespannt.
»Es stimmt, Proom. Laut unserer Kartei hat dieser John McMire 1945 seine Frau ermordet. Er wurde erst zum Tode verurteilt und dann zweimal begnadigt. Endstrafe: fünfzehn Jahre Zuchthaus.«
Ich hörte deutlich, wie Proom heftig atmete. Nach einer Weile polterte seine Stimme.
»Sagen Sie mal, Agent Cotton, eine zweimalige Begnadigung ist doch eine außerordentlich seltene Sache, nicht wahr?«
»Yeah, da haben Sie recht. Ich wunderte mich selbst, als ich es las. Ich kann mir auch nur zwei Gründe dafür denken: Entweder wurde McMire aufgrund eines Indizienbeweises verurteilt, bestritt aber hartnäckig seine Schuld, oder aber er ist durch irgendwelche Dinge vor der Tat eine so verdienstvolle Persönlichkeit gewesen, dass man ihm das anrechnete.«
»Sie meinen, er könnte unter Umständen gar unschuldig verurteilt worden sein?«
»Das will ich damit nicht gesagt haben. Ich kann es mir kaum vorstellen. Urteile aufgrund von Indizienbeweisen werden nur nach sorgfältiger Prüfung des belastenden Materials gesprochen.«
Proom blieb hartnäckig.
»Aber es könnte doch trotzdem sein, nicht wahr? Justizirrtümer sind zwar selten, können aber doch Vorkommen? Das müssen Sie doch zugeben, Agent?«
»Die Möglichkeit besteht. Aber ich halte sie für unwahrscheinlich.«
»Hm. Ich werde mir die ganze Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Eventuell rufe ich Sie noch einmal an. Einstweilen vielen Dank.«
»Okay.«
Ich legte den Hörer auf. Ganz gegen meinen Willen hatte mir dieser Proom einen Gedanken eingegeben, der mich nicht wieder verlassen wollte: es könnte doch sein, dass dieser McMire unschuldig… Ärgerlich steckte ich mir eine Zigarette an und machte mich über die Akten auf meinem Schreibtisch her. Nach einer Weile klingelte das Telefon. Ich hob ab und meldete mich. Es war unser Chef, Mister High. Er wollte wissen, was es bei Proom gegeben hatte. Ich hatte den Bericht glatt vergessen.
Ich ging sofort hinüber zu Mister High und erzählte ihm die ganze Geschichte. Er hörte wie immer aufmerksam zu. Am Ende sagte er: »McMire? Ich habe nichts davon in Erinnerung. Nun war ich allerdings 1945 auch noch nicht Districtchef, sonst hätte ich auf dem Dienstwege von der Sache Kenntnis erhalten. Aber Sie haben völlig recht, Jerry: Eine zweimalige Begnadigung ist etwas so außerordentlich Seltenes, dass sie zu denken gibt. Vielleicht…«
Er brach ab. Ich wusste, was er hatte sagen wollen.
»Chef«, meinte ich langsam und gedehnt, »wenn man ihn nun zweimal begnadigt hätte, weil man sich mit dem Indizienbeweis nicht sonderlich wohl fühlt? Wenn nun dieser McMire wirklich unschuldig hinter Zuchthausmauern sitzt?«
Wir sahen uns an. Und wir verstanden uns sofort.
»Ich werde mir auf jeden Fall einmal die Akten des Ermittlungsverfahrens ansehen«, sagte ich. »Wir können nicht so tun, als ginge es uns nichts an, wenn ein bis dahin ungescholtener Mann plötzlich in den Strudel widriger Umstände gerät und womöglich unschuldig verurteilt wird.«
Mister High nickte.
»Tun Sie das, Jerry«, sagte er. »Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Aber vorher will ich doch mal draußen im Cornwall-Zuchthaus anrufen. Wenn McMire die Tat in New York beging und hier verurteilt wurde, müsste er Insasse des Cornwall sein. Nehmen Sie den zweiten Hörer.«
Ich griff nach dem zweiten Hörer und presste ihn an mein Ohr. Auf diese Weise wurde ich Zeuge des folgenden Gesprächs: »Cornwall Penitentiary, Verwaltung.«
»FBI New York, Districtchef High am Apparat. Geben Sie mir den Anstaltsdirektor.«
»Einen Augenblick.«
»Direktor Male. Mit wem spreche ich?«
»FBI New York, High. Hallo, Mister Male!«
»Hallo, Mister High! Was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufes?«
»Haben Sie unter den Insassen Ihrer Anstalt einen gewissen McMire, der wegen Mordes an seiner Frau sitzt?«
»Jawohl, habe ich. Warum rufen Sie an?«
»Wir sind durch Zufall auf diese alte Geschichte gestoßen. In Verbindung mit einer anderen Angelegenheit, da wollte ich mich gern mal über diesen Fall McMire unterrichten lassen. Was ist das für ein Mann, Mister Male?«
»Sie kennen McMire nicht? Das wundert mich. Er war Berufssoldat. Im letzten Krieg holte er sich als Freiwilliger in der vordersten Linie einige hohe Tapferkeitsauszeichnungen. Ab Anfang 1945 war er Leiter einer Abwehrabteilung. Er deckte einen Spionagering auf, hinter dem man lange erfolglos her gewesen war. Und dann kam plötzlich die Geschichte mit seiner Frau.«
»Wie war das eigentlich?«
»Da kann ich Ihnen nicht viel sagen. Sehen Sie sich am besten die Akten des Ermittlungsverfahrens an. Ich weiß nur eines, werter FBI Kollege: Wenn es je einen Mann gegeben hat, der unschuldig hinter Zuchthausmauern saß, dann ist es John McMire! Ich habe Tausende und Abertausende von Verbrechern gesehen und habe allmählich einen Blick für diese Leute. Ich sage Ihnen, dass McMire unschuldig ist. Und, High, wenn Sie der Kerl sind, für den man Sie hält, dann nehmen Sie Ihre tüchtigsten G-men und setzen sie an diesen Fall. Ich habe selbst vor ein paar Jahren versucht, die ganze Geschichte noch einmal ins Rollen zu bringen, aber es ist mir nicht gelungen. Sie kennen ja unsere Bürokratie. Wenn die erste einmal eine Akte als erledigt zuklappt, dann müssen schon Wunder passieren, damit sie die Akte noch einmal in die Hand nimmt. Es ist eine Affenschande, dass sich bisher niemand um die Sache gekümmert hat.«
Ich sah, wie sich Mister High nachdenklich übers Kinn rieb. Was in seinem Kopfe vorging, konnte ich mir leicht denken. Er hatte nicht die leiseste Möglichkeit, den Fall offiziell noch einmal aufzunehmen. Andererseits sträubte sich sein ganzes unbestechliches Gerechtigkeitsgefühl dagegen, nichts für einen Mann zu tun, der vielleicht unschuldig zum Mörder gestempelt worden war.
»Hören Sie noch, High?«, fragte Male, den unser Schweigen irritierte.
»Ja, ja, natürlich. Ich überlege nur, was ich für McMire tun könnte. Ich fürchte, es wird so viel wie nichts sein. Ich habe doch keinen Anhaltspunkt, der mich dazu berechtigen würde, den Fall wieder auszugraben. Meine Dienstvorschriften…«
»Dienstvorschriften!«, schnaubte Male empört. »Amerika ist nicht von Dienstvorschriften groß gemacht worden, sondern von Männern, die der Dienstvorschrift ihres Gewissens folgten!«
Über Highs Gesicht flog eine feine Röte. Die Wangenmuskeln strafften sich und er sagte mit fester Stimme: »Sie haben Recht, Male. Das FBI übernimmt diesen Fall. Ich werde meine beiden besten Agents ansetzen. Wann können sie mit McMire sprechen? Geht es noch heute?«
»Wenn Sie sich beeilen, ja. McMire hat zwölf Jahre abgesessen, und ich habe von meinem Recht Gebrauch gemacht, ihm ein Fünftel der Strafe zu erlassen. Er wird heute Nachmittag um drei Uhr entlassen. Und ich sage Ihnen eines, High: Wenn McMire sich selbst auf die Spur des Mörders setzt, für den er unschuldig zwölf Jahre verbüßte, dann gibt es eine Katastrophe. McMire ist hart wie Stahl.«
***
Der Chef rief meinen Freund Phil Decker und übergab uns offiziell den Fall McMire zur neuerlichen Bearbeitung. Ich kann nicht sagen, dass wir sehr davon erbaut gewesen wären. Nach zwölf Jahren die Hintergründe eines Mordes aufzuklären - das ist eine mehr als verzweifelte Arbeit. Nachdem ich Phil von der Vorgeschichte unterrichtet hatte, beschlossen wir, zuerst einmal die Ermittlungsakte vom NYPD anzufordern. Ich schlug vor, dass wir uns auch die Prozessakten besorgten, und Phil war einverstanden. Wir fuhren mit dem Jaguar zuerst zum Gerichtsgebäude. Dort dauerte es fast eine Stunde, bis wir mit einem Berg von Akten wieder herauskamen.
Bei der Stadtpolizei hatten wir mehr Glück. Lieutenant Black Pool, der damals die Ermittlungen geleitet hatte, war zwar inzwischen zum Captain avanciert, befand sich aber noch im Hause. Wir suchten ihn auf. Er war ein in Ehren ergrauter Polizeibeamter, und ich hatte ihn gleich ein wenig in Verdacht, einer von dem Beamtentyp zu sein, die alles nach bewährtem Schema F erledigen.
Wir stellten uns vor, und er brummte: »Zwei G-men? Na, dann wird es sicher wieder Ärger geben. Ich habe es noch nicht erlebt, dass ein G-man zu uns gekommen wäre, ohne uns Arbeit und Ärger zu machen.«
Das waren ja erfreuliche Aussichten für eine Unterhaltung. Ich störte mich nicht an seinem abweisenden Gesicht und ließ mich kurzerhand in einen Sessel fallen. Phil tat das Gleiche.
»Captain!«, sagte ich. »Wir kommen in der Sache McMire. Vielleicht können Sie sich erinnern?«
Er runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf.
»Nein, wüsste nicht, was das für eine Geschichte ist.«
»Sie liegt schon lange zurück. Zwölf Jahre. Damals wurde ein gewisser John McMire wegen Ermordung seiner Frau zum Tode verurteilt, allerdings später begnadigt. Wie ich unserer Kartei entnehmen konnte, führten Sie damals die Ermittlungen.«
Pool kratzte sich nachdenklich am Kinn.
»McMire? Ich habe so eine dunkle Erinnerung. Am besten wird es sein, ich lasse mir mal die Akte kommen.«
Er rief im Hausarchiv an und bestellte die gewünschte Akte. Zehn Minuten später wurde sie gebracht.
Er hatte in der ganzen Zeit kein Wort mit uns gewechselt. Auch jetzt sagte er keinen Ton, sondern griff sich schweigend die Akte und blätterte darin. Nach einer Weile legte er sie vor sich auf den Schreibtisch und sagte: »Okay. Jetzt weiß ich wieder Bescheid.«
»Dann erzählen Sie uns doch mal die Geschichte.«
»Das war ganz einfach. Wir wurden angerufen, dass im Hause von McMire Schüsse gefallen wären.«
»Wer rief an?«
»Ein Nachbar. Ich fuhr mit zwei Leuten hin. Einen postierte ich vor dem Haus, den anderen ließ ich die Rückseite beobachten. Ich selbst ging hinein.«
»Brannte in dem Haus Licht?«
»Vom nicht. Auf der Rückseite ja. Dort lag ein ziemlich großes Zimmer, in dem fast nur Bücher standen. Und dort lag auch die Tote.«
»Wo lag sie?«
»Auf dem Teppich. Neben ihr kniete ein Mann. Wie sich herausstellte, war es der Ehemann, eben dieser John McMire. Er hielt eine Pistole in der Hand und sah starr auf die Frau. Sie lebte noch. Ich hörte, wie sie sagte: ›0 John, warum hast du das…?‹ Mehr war nicht zu verstehen, denn ihre Stimme war immer leiser geworden. Gleich darauf starb sie.«
»Wie hat sich John McMire in dieser Zeit verhalten?«
»Er hat sich eigentlich gar nicht verhalten. Er kniete neben ihr und sah sie nur immer starr an.«
»Was geschah weiter?«
»Ich nahm den Mann fest. Die Untersuchungen rechtfertigten seine Festnahme. An der Waffe, die er in der Hand gehalten hatte, wurden nur seine Fingerabdrücke festgestellt. Es war zweifellos die Mordwaffe. Die tödlichen Geschosse waren aus dieser Pistole gekommen.«
»Wohnte außer John McMire und seiner Frau sonst noch jemand im Hause? Ein Untermieter oder ein Verwandter?«
»Nur die sechsjährige Tochter.«
»Hm«, brummte ich. »Leihen Sie uns doch mal für ein paar Tage die Akte mit den Protokollen Ihrer Ermittlungen von damals. Ich möchte mir die Sache noch einmal ansehen.«
Er runzelte die Stirn.
»Warum? Der Fall ist längst erledigt?«
»Vielleicht auch nicht.«
»Ich darf die Akte nicht herausgeben.«
Jetzt langte es mir. Ich stand auf und nahm die Akte, bevor er sie wegziehen konnte.
»Wir sind vom FBI«, sagte ich gedehnt. »Sie wissen, dass unsere Wünsche von jeder lokalen Polizeibehörde respektiert werden müssen. Wenn ich die Akte nicht mehr brauche, bringe ich sie wieder. Guten Tag.«
Wir marschierten hinaus.
»Widerlicher Kerl.«
Ich nickte. Noch während wir den Flur entlanggingen, blätterte ich in der Akte. Plötzlich stutzte ich.
»Hast du etwas entdeckt?«, fragte Phil.
»Ja«, erwiderte ich. »In Pools Protokoll steht, dass er die Haustür offen vorfand, als er mit seinen Leuten ankam. Die Haustür stand sperrangelweit offen!«
Phil pfiff durch die Zähne.
***
Als wir wieder in meinem Jaguar saßen, rechnete ich aus, dass wir noch gut zwei Stunden Zeit hatten bis zu McMires Entlassung.
»Wie Wir könnten uns vielleicht mal das Haus ansehen, in dem die Geschichte passiert ist«, schlug Phil vor.
»Einverstanden. Sieh mal in der Ermittlungsakte nach, wo es liegt.« Phil suchte in den Protokollen, dann sagte er: »124. Straße, Hausnummer 1426.«
»Okay.«
Wir machten uns auf den Weg. Das heißt natürlich, mein Jaguar flitzte wieder einmal zum Ärger aller Verkehrspolizisten mit reichlich hoher Geschwindigkeit über den Asphalt.
Ich fuhr einmal langsam an dem Haus vorbei, wendete und hielt dann direkt vor der Gartentür. Das Haus selbst lag etwa zehn Meter von der Straße entfernt in einem hübschen Garten. Auf der Veranda saß ein junger Mann und vertiefte sich in ein Buch.
Wir gingen langsam über den Kiesweg bis zur Veranda. Als er unsere Schritte hörte, sah er auf und fragte: »He, wo wollen Sie hin?«
»Wir möchten mit Miss McMire sprechen. Sind Sie mit ihr verwandt?«
Er wurde rot.
»Verwandt. Oh, nein, Eve ist, ich meine Miss McMire…«
»Sie sind Jack Proom, was?«, fragte ich.
Er nickte.
»Ja, aber woher wissen Sie denn das? Ich kenne Sie doch gar nicht?«
»Das ist Phil Decker, ich bin Jerry Cotton. Wir sind G-men vom FBI!«
Er pfiff.
»Oh verdammt!«, sagte er verlegen. »Haben Sie’s schon rausbekommen, dass ich gestern über zwei Stunden falsch geparkt habe?«
Er sah uns so ehrlich betrübt an, dass wir lachen mussten. Er hatte ein offenes, ehrliches Gesicht. Irgendwie wirkte er sofort sympathisch.
»Das FBI kümmert sich nicht um Verkehrsdelikte«, wehrte ich ab. »Nein, wir kommen in einer anderen Sache. Sie sind doch mit Miss McMire befreundet, nicht wahr?«
»Ja. Wir - wir werden heiraten, sobald ich mein Studium beendet habe. Das wird nächstes Jahr sein.«
»Freut mich für Sie. Wo ist Miss McMire jetzt eigentlich?«
»Sie ist im Hause. Sie zieht sich um für die Feier, die es heute in der Universität gibt. Der letzte Jahrgang wird heute entlassen. Da wir nächstes Jahr an der Reihe sind, sollen wir uns den Zauber ansehen, damit wir nächstes Jahr wissen, wie wir uns benehmen müssen.«
Ich nickte. Phil bot Zigaretten an. Als die Dinger brannten, fragte ich: »Kennen Sie den Vater von Miss McMire?«
Er sah uns einen Augenblick lang an, dann nickte er.
»Ich weiß, was mit ihm los ist. Wenn Sie das meinen.«
»Ja, das meinte ich. Hat Miss McMire Ihnen das erzählt?«
»Nein. Sie weiß gar nicht, was mit ihrem Vater ist.«
»Was?«, fragte ich verdattert. »Die Tochter hat keine Ahnung?«
»Nein. Ihr Vater wollte es selber so. Ich habe es zufällig erfahren. Das heißt, so ganz zufällig war es nun auch nicht. Mister Lane hat es mir erzählt.«
»Wer ist das?«
»Der-Vormund von Eve. Übrigens der Stiefbruder von Mister McMire. Er rief mich eines Tages in die Bibliothek und erzählte mir die ganze Geschichte. Mich wunderte das, denn ich hatte immer den Eindruck, dass er mich nicht leiden mochte.«
»Womit begründete er die Tatsache, dass er Ihnen eine so diskrete Sache anvertraut, seinem Mündel aber nicht, obgleich es um ihren Vater geht?«
»Er sagte, sein Stiefbruder hätte es von ihm verlangt. Eve sollte nicht unter dem Wissen leiden, dass ihr Vater ein Mörder sei.«
»Sagte er das wörtlich?«
»Mister Lane sagte es so.«
Ich rauchte schweigend. Nach einer Weile schüttelte ich den Kopf und brummte.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Mädchen tatsächlich nichts davon wissen sollte. Die Nachbarn wissen sicher davon. Irgendwann fällt auch bei größter Vorsicht mal ein unbedachtes Wort und macht dann neugierig. So taktvoll sind doch die Leute nicht, dass sie es fertig bringen, zwölf Jahre lang eine solche Sache zu verschweigen.«
»Die Nachbarn von damals wohnen alle nicht mehr hier. Sie sehen ja, dass jetzt hier schon ein paar Hochhäuser stehen, und dass weitere gebaut werden. Eve erzählte mir, dass in ihrer Kindheit hier nur lauter solche Einfamilienhäuser gestanden hätten wie dieses hier. Die Nachbargrundstücke sind schon alle seit Jahren von Baugesellschaften aufgekauft.«
»Na ja, das wäre allenfalls eine Möglichkeit, wenn die Nachbarn alle verzogen sind, als das Mädchen noch ein Kind war«, meinte Phil.
Ich nickte. In diesem Augenblick ging die Tür auf und Eve trat heraus. Sie trug ein entzückendes, dreiviertellanges Kleid, das ihr sehr gut stand. Sie sah sehr hübsch aus, und ich konnte schon verstehen, dass sich Jack Proom in sie verliebt hatte.
»Oh!«, rief sie, als sie uns entdeckte. »Ich wusste nicht, dass Besuch gekommen ist. Sie wollen sicher zu Onkel Lane, nicht wahr?«
»Ja, Miss«, nickte ich und stand auf. Auch Phil erhob sich.
»Onkel!«, rief sie ins Haus und wandte sich dann wieder an uns. »Ich muss leider gehen. Wir haben es eilig. Komm, Jack!«
Er winkte uns zu und verschwand mit ihr. Während sie Hand in Hand den Vorgartenweg entlanggingen, kam ein alter Mann aus dem Hause, der dem verliebten Pärchen nachsah.
Ich erschrak, als ich den Hass sah, der in seinen Augen stand. Wem galt er? Eve? Jack? Oder beiden?
***
Der Alte wandte sich ab und wollte ins Haus zurückkehren. Erst da entdeckte er uns. Er zog unwillig die Augenbrauen zusammen und sah uns forschend an.
»Was tun Sie hier?«, fragte er barsch.
Ich hatte mir schon überlegt, welchen Kurs ich bei ihm einschlagen wollte, und hielt ihm meinen Dienstausweis hin.
»Cotton, FBI. Das ist Agent Decker. Wir möchten mit Ihnen sprechen.« Er starrte lange auf den FBI-Ausweis, bevor er wieder den Kopf hob und freundlich lächelte.
»Bitte, meine Herren! Treten Sie doch näher!«
Er führte uns ins Haus. Es ging durch eine hübsch eingerichtete Diele zu einer großen Doppeltür. Er ließ uns in den Raum, der sich dahinter befand. Es war die Bibliothek, also jener Raum, in dem vor zwölf Jahren Mrs. McMire erschossen worden war.
Ich sah mich neugierig um. Ringsum an den Wänden standen hohe Bücherregale, die bis zur Decke reichten. Alle waren dicht gefüllt mit Büchern und Broschüren. In einigen Fächern lagen die Sammelbände von irgendwelchen Zeitungen. Der Fußboden war mit einem dicken Teppich bedeckt, dem man ein hohes Alter schon ansehen konnte. In der Mitte stand ein großer Arbeitstisch mit vier hohen Lehnstühlen. Weiter hinten befanden sich zwei üppig gepolsterte Sessel und eine Stehlampe.
»Sie interessieren sich für diesen Raum?«, fragte der Alte scharfsinnig. Seine Stimme hatte irgendeinen undefinierbaren Unterton.
»Ich interessiere mich für alles Mögliche«, erwiderte ich unentschieden. »Das bringt der Beruf so mit sich.«
»Ja, ja, natürlich. Bitte, nehmen Sie doch Platz meine Herren.«
Wir setzten uns in die Sessel, während er sich auf einem der hohen Lehnstühle nieder ließ.
»Darf ich fragen, was der Grund Ihres Besuches ist?«, erkundigte sich der Alte. »Ich hoffe nicht, dass sich Eve etwas zuschulden kommen ließ. Sie ist manchmal sehr impulsiv, aber sie meint es nicht immer so, wie es den Anschein haben mag. Und - nun ja, sie ist Studentin, da macht man eben manchmal aus lauter jugendlichem Übermut dumme Streiche.«
»Sie sind Percy Lane, ja? Der Stiefbruder von McMire?«
»Ja, allerdings.«
»Wohnten Sie in New York, als die Sache damals passierte?«
»Nein. Ich wohnte in Tuckerton. Das ist eine kleine Stadt in New Jersey.«
»Ja, ich weiß«, sagte ich. »Mister McMire wurde dort geboren, nicht wahr? Sie auch?«
»Ja. Wir hatten die gleiche Mutter. Nach dem Tode meines Vaters verheiratete meine Mutter sich etwas später noch einmal mit einem gewissen McMire.«
»Sie waren zu der Zeit, als der Mord geschah, natürlich in New York? Oder irre ich mich?«
»Sie irren sich. Ich war in Tuckerton.«
»Warum sollte McMire eigentlich seine Frau ermordet haben? Welches Motiv soll er gehabt haben?«
»Der Staatsanwalt sagte vor Gericht, John hätte sich an das Geld heranmachen wollen. Es ging ihm damals ja nicht besonders gut.«
»An welches Geld?«
»Bei der Geburt der kleinen Eve war eine Lebensversicherung abgeschlossen worden. Bei dem Tod eines der beiden Eltemteile sollte Eve die hunderttausend Dollars erhalten.«
»Und wenn also die Frau starb oder ermordet wurde, dann bekam das Kind automatisch hunderttausend Dollars?«
»Nun, natürlich gab man das Geld nicht dem Kind in die Hände. Der Erziehungsberechtigte sollte es bekommen. Deshalb sagte der Staatsanwalt ja, John hätte seine Frau getötet, um an das Geld zu kommen. Wenn man ihn nicht überführt hätte, wäre ihm als Vater natürlich das Geld der Versicherung ausgezahlt worden.«
»Und er hätte mit dem Geld völlig frei schalten und walten können?«
»Nicht ganz frei. Nach unseren Gesetzen musste er jährlich einmal dem Vormundschaftsgericht Rechenschaft ablegen. Er hätte das Geld irgendwie gut anlegen können. Von den Zinsen durfte er natürlich den Lebensunterhalt für sich und für die Tochter bestreiten.«
»Ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte McMire nicht?«
»Mir ist nichts davon bekannt.«
»Wie stehen Sie eigentlich zu Ihrem Stiefbruder, Mister Lane?«
Die Frage brachte ihn durcheinander. Er zog nervös an seinen langen Fingern und brummte schließlich: »Wir sind ziemlich verschieden. Daraus ergaben sich gelegentlich Reibungen. Aber es wäre übertrieben, wenn ich sagen würde, wir wären nicht miteinander ausgekommen.«
»Wie kam es, dass Sie der Vormund der kleinen Eve wurden?«
»Ich war der einzige Verwandte. Das Gericht übertrug mir die Vormundschaft. Und John bat mich selbst darum.«
»Vor oder nach dem Prozess?«
»Nach dem Prozess.«
»Als die Begnadigung schon ausgesprochen war?«
»Nein. John rechnete wohl mit seiner Hinrichtung. Er ließ mich zu sich rufen und bat mich, die Vormundschaft über Eve zu übernehmen. Nach seiner Hinrichtung hätte die Versicherung ja auch die zweiten hunderttausend Dollar zahlen müssen. Davon könnte ich Eve eine gute Ausbildung zukommen lassen und ihr jeden vernünftigen Wunsch erfüllen, meinte John. Ich musste ihm nur versprechen, dass ich ihr nie erzählen würde, was aus ihm geworden ist. Eve sollte nie erfahren, dass ihr Vater ein Mörder war, und sogar der Mörder ihrer Mutter. Ich versprach es ihm natürlich. Wie gesagt, es war noch vor der Begnadigung, und es sah so aus, als wäre es das Letzte, was ich für ihn tun könnte.«
»Und es ist Ihnen gelungen, den wahren Sachverhalt vor Eve zu verbergen?«
»Ja, zum Glück. Die Nachbarn hier in der Gegend verkauften schon in den nächsten Jahren ihre Grundstücke an die gut zahlenden Baugesellschaften und zogen weg. Und nach ein paar Jahren war die ganze Sache sowieso vergessen. Sie wissen ja, wie schnelllebig unsere Zeit ist. Und in New York gibt es ja täglich neuen Gesprächsstoff und neue Sensationen. Da brauchen die Leute nicht jahrelang auf ein und derselben Geschichte herumzukauen.«
»Nein, das braucht man bei uns wirklich nicht«, stimmte ich zu. Ich stand auf, und auch Phil erhob sich.
»Vielen Dank, Mister Lane«, sagte ich. »Wir müssen wieder gehen.«
Er brachte uns zur Haustür.
»Hatten Sie einen besonderen Grund zu Ihren Fragen?«
Er sah uns listig an. In diesem Augenblick kam er mir wie ein alter Fuchs vor.
Ich zuckte die Achseln und sagte: »Nein, eigentlich nicht. Die ganze Geschichte interessiert uns nur im Zusammenhang mit einer ganz anderen Sache. Ich glaube nicht, dass wir Sie noch einmal werden belästigen müssen. Bye bye, Mister Lane!«
Er murmelte einen Abschiedsgruß, und wir gingen den Vorgartenweg entlang. Rechts und links standen fast mannshohe Büsche auf dem Rasen. Ich sah sie im Vorbeigehen. Plötzlich drehte ich mich um und rief zurück: »Mister Lane, ich suche so etwas für meinen Garten! Wie alt werden diese Büsche eigentlich?«
»Gut dreißig Jahre«, rief er mir von der Veranda her zu.
»Das hatte ich mir gedacht«, murmelte ich, ohne dass er es hören konnte. Phil sah mich überrascht an. Aber ich sagte nichts weiter.
***
Es wurde langsam Zeit für uns, hinaus zum Zuchthaus zu fahren. Phil suchte auf der Straßenkarte den günstigsten Weg und gab mir die Richtungen an.
»Was hältst du von der Sache«, fragte er unterwegs.
»Ich habe den Eindruck, als wäre es McMire tatsächlich nicht gewesen. Überlege dir nur einmal, wie blödsinnig das alles angelegt war! John McMire, ein Mann von der Abwehr, also gefuchst und wahrscheinlich mit allen Wassern gewaschen, soll so dumm sein, einen Mord auszuführen, bei dem die City Police keine Stunde nachzuforschen braucht, um ihn als Täter verhaften zu können? Nein, nein, mein Lieber. So dämlich ist kein Offizier von der Abwehr.«
»Das dachte ich mir auch, Jerry. Außerdem finde ich das Motiv unter aller Kritik an den Haaren herbeigezogen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass McMire wegen lumpiger hunderttausend Dollars, von denen er obendrein höchstens die Zinsen antasten darf, seine Frau umbringt. Und ich bin der Überzeugung, dass der ganze Fall anders ausgefallen wäre, wenn nicht dieser Bürokrat Pool die Sache bearbeitet hätte.«
»Ganz meine Meinung. Pool hat die Sache nach Schema F erledigt. Phantasielos und ohne Initiative. Er kommt hin, findet einen Mann bei der Sterbenden, der die Mordwaffe in der Hand hält, und schon ist für ihn der Fall geklärt. Tausend Widersprüche hätten vorhanden sein können, er hätte sie glatt übersehen. Die wenigen, die wirklich vorhanden waren, hat er ja gar nicht beachtet.«
»Welche meinst du?«
»Nummer eins: Laut seinem Protokoll fielen die Schüsse abends gegen zehn, und als er ankam, war es nur wenige Minuten später. Wer lässt denn um diese Zeit die Haustür sperrangelweit offen stehen? Nummer zwei: Nach dem angenommenen Motiv war der Mord vorsätzlich ausgeführt worden, wegen der Versicherungsprämie. Glaubst du, einer, der aus diesen Gründen vorsätzlich seine Frau umbringt, bleibt seelenruhig mit der Mordwaffe in der Hand neben der Sterbenden, bis endlich die Polizei kommt und ihn verhaften kann? Nummer drei: Es war genug Zeit vorhanden, bis zum Eintreffen der Polizei die Mordwaffe von den Fingerabdrücken zu säubern und verschwinden zu lassen. Warum tat es McMire nicht? Nummer vier: Warum nahm er überhaupt eine Schusswaffe, die Lärm machen musste und unter Umständen die Nachbarschaft früher auf den Plan rufen konnte, als dem Mörder recht sein dürfte? Phil, wenn man über die ganze Geschichte nachdenkt, zwingt sich einem geradezu die Vorstellung auf, dass es McMire gar nicht gewesen sein kann!«
»Ja, der Meinung bin ich auch. Aber es wird verdammt schwer werden, nach zwölf Jahren den richtigen Mörder zu finden.«
»Das wird es allerdings. Aber versuchen müssen wir es.«
Wir hingen unseren Gedanken nach, bis wir in der Feme, mitten in einer einsamen Gegend, die riesigen Mauern des Zuchthauses auftauchen sahen. Ich fuhr einfach der Straße nach, weil ich ja auf ihr zum Haupttor kommen musste.
Ich hatte mich nicht getäuscht und konnte wenige Minuten später den Jaguar etwas abseits von dem großen Stahltor anhalten. Als wir auf die Uhr blickten, stellten wir fest, dass es noch vier Minuten bis drei Uhr waren.
Wir steckten uns Zigaretten an und warteten. Ich war ziemlich gespannt darauf, als was für ein Kerl sich dieser McMire entpuppen würde. Langsam verging die Zeit. Als es siebzehn Minuten nach drei war, summte der Elektromotor auf, der das Tor bewegte. Die beiden wuchtigen Stahlwandflügel rollten langsam auseinander, bis sie Durchlass für einen Mann boten.
Ein grauhaariger Mann erschien im Spalt und drehte sich noch einmal um. Er sprach mit einem anderen, den wir von unserem Platz aus nicht sehen konnten. Sie schüttelten sich die Hände, dann traten sie beide nach verschiedenen Seiten zurück, und das Tor schob sich langsam wieder zusammen.
»Da ist er also«, murmelte Phil und sah hinüber.
Fünf Schritte von uns entfernt ging John McMire langsam die Landstraße entlang. Er hatte eine sportlich trainierte Figur, die auch von zwölf Jahren Zuchthaus nicht gebeugt worden war. In der linken Hand trug er einen verschnürten Pappkarton mit seinen Halbseligkeiten.
Ich ließ den Wagen anrollen und stoppte ihn wieder, als ich drei Schritte vor McMire war. Ich stieg aus und ging um den Wagen herum.
John McMire war stehen geblieben. Unter buschigen Augenbrauen starrten mir ein Paar stahlgraue Augen kühl und gespannt entgegen. Einen Schritt vor ihm verhielt ich und sagte: »Mister McMire?«
Er reagierte überhaupt nicht. Er sagte nichts, er machte keine Bewegung.
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich. »Im Wagen sitzt mein Freund Phil Decker, auch G-man. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchten wir uns mal mit Ihnen unterhalten. Steigen Sie ein.«
Noch immer zuckte kein Muskel in dem markanten Gesicht. Er sah mich nur abschätzend an. Erst nach einer ganzen Weile öffneten sich seine schmalen Lippen, und er sagte gedehnt: »Wo soll denn diese Unterhaltung stattfinden? Im Dienstgebäude des FBI vielleicht?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Irgendwo in einem netten Lokal. Wir haben ziemlich lange auf Sie warten müssen, dabei habe ich Durst bekommen. Ich brauche einen anständigen Schluck.«
Zum ersten Mal sah ich in seinen Augen so etwas wie Humor erglänzen. Aber in seinem ernsten Gesicht spiegelte sich der Anflug des Lächelns nicht.
»Zeigen Sie mir Ihren Dienstausweis«, sagte er.
Ich gab ihm das Dokument. Er betrachtete es und verglich das Passbild darauf mit meiner Person. Als er es zurückgab, sagte er: »Okay, fahren wir.«
Er stieg ein, ich klemmte mich ans Steuer und trat das Gaspedal durch. Eines wusste ich jetzt schon: Der Zuchthausdirektor hatte nicht übertrieben, als er von McMire behauptete, der Mann sei hart wie Stahl. Und sollte er wirklich auf eigene Faust den Mörder seiner Frau suchen, dann würde es todsicher eine Menge Scherereien für ihn und für uns geben.
Eine geschlagene Viertelstunde lang sprach keiner ein Wort. Dann hielt ich vor einem Lokal, das ich von früher her kannte. Man konnte gemütlich drin sitzen und bekam einen guten Stoff zum Trinken.
Schweigend gingen wir hinein. Ich wählte einen Tisch in der Ecke neben der Music Box aus, wo wir ziemlich unbeobachtet waren. McMire warf einen Nickel in die Box und suchte sich eine Schallplatte aus. Wenig später kam die Titelmelodie aus dem Film High Noon aus der Box.
Die Melodie schien für McMire irgendeine persönliche Bedeutung zu haben. Sein Gesicht schien von innen heraus zu gefrieren. Aber in seinen Augen schimmerte es feucht. Phil bemerkte es ebenfalls, wie ich an einem kurzen Blick erkennen konnte, den er mir zuwarf.
Ich bestellte drei Whisky, ließ aber vorsichtshalber eine Flasche Sodawasser bringen, weil McMire ja zwölf Jahre lang keinen Alkohol bekommen hatte.
Ich hob mein Glas. Für einen Herzschlag lang traf sich mein Blick mit dem aus McMires stahlgrauen Augen. Eine eiserne Entschlossenheit stand in ihnen. Ich wusste in dieser Sekunde, dass er uns noch viel Sorge bereiten würde.
Schweigend kippten wir den Whisky hinunter. Als er das Glas wieder auf den Tisch stellte, sagte er schroff: »Also? Was wollen Sie von mir?«
Bei diesem Granitblock von einem Mann hatte es keinen Sinn, taktvoll an die Dinge heranzugehen. Ich fragte also genauso schroff: »Haben Sie wirklich Ihre Frau umgebracht?«
Seine Hände zogen sich langsam zusammen, bis sie zu Fäusten geballt auf der Tischplatte lagen. Unwillkürlich machte ich mich auf einen Angriff gefasst, aber er presste nur die Zähne aufeinander, dass sie knirschten, und stieß dann hart heraus: »Ich bin vom Gericht verurteilt worden. Genügt Ihnen das nicht?«
Ich schüttelte langsam den Kopf. Keine Sekunde ließ ich ihn aus den Augen, während ich leise sagte: »Nein. Wir haben die Akten erst heute Morgen erhalten. Wir sind überhaupt nur durch einen Zufall auf diese Sache gestoßen, sonst hätten wir uns schon früher damit befasst und mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Ich glaube nicht, dass Sie es waren. Das ist meine Meinung. Auf die private Meinung eines G-man gibt kein Gericht der Welt etwas. Wir müssen Beweise für Ihre Unschuld erbringen und Beweise für die Schuld des wahren Mörders. Sie sind er einzige Mensch, der uns dabei helfen kann.«
Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und schwieg lange. Dann fragte er plötzlich: »Haben Sie mit meiner Tochter gesprochen?«
»Ganz kurz nur.«
»Weiß sie, dass ich…«
»Nein. Jedenfalls wurde uns gesagt, dass sie keine Ahnung von Ihrem Schicksal hätte, Mister McMire. Und wir hielten es nicht für unsere Aufgabe, das Mädchen einzuweihen.«
Seine Hände zitterten. Auch seine Stimme, als er fragte: »Wie hat sie sich gemacht in diesen zwölf Jahren? Sieht sie gut aus? Ich meine - ist sie wenigstens nicht hässlich?«
Ich beruhigte ihn.
»Sie ist sehr hübsch, Mister McMire. Und ein netter Kerl, natürlich, ungekünstelt und bildhübsch.«
Über sein Gesicht huschte ein erstes Lächeln. Er schwieg lange Zeit, während er gedankenverloren vor sich hinstarrte. Seine Augen sahen durch alles hindurch in eine unsagbare Ferne. Plötzlich aber straffte er sich, zog einen Dollar aus der Hosentasche und warf ihn auf den Tisch.
»Vielen Dank für Ihre Mühe«, sagte er und stand auf. »Lassen Sie die Sache begraben sein. Ich jedenfalls brauche Ihre Hilfe nicht. Vor zwölf Jahren hätte ich zwei G-men gebraucht. Jetzt ist es zu spät.«
Er drehte sich um und ging. Phil wollte ihn zurückhalten, aber ich machte eine abwehrende Handbewegung.
»Lass ihn«, sagte ich. »Jetzt erreichen wir doch nichts bei ihm. Zwölf Jahre Zuchthaus sind keine Kleinigkeit. Auch nicht für so einen Mann wie McMire.«
Wir sahen ihm schweigend nach. Durch das Fenster konnten wir sehen, wie er mit seinem Pappkarton den Weg zur City einschlug. Aber schon nach wenigen Schritten überquerte er die Straße und betrat ein kleines Geschäft. Ich beugte mich etwas vor, um die Reklameschrift an der Tür des Geschäftes erkennen zu können.
Es war ein Waffengeschäft. Im Fenster lagen schwere Fünfundvierziger Colts.
***
Gegen halb fünf waren wir wieder in der Stadt und parkten den Jaguar im Hof unseres Dienstgebäudes. Als wir an der Pförtnerloge vorbeigingen, rief uns der Kollege, der den Auskunftsdienst versah, zu sich.
»Jerry und Phil! Kommt mal rüber!« Wir traten an den Schalter heran.
»Was ist los?«
»Vor ’ner knappen Stunde war ein kleiner Junge hier. Er brachte diesen Brief.«
Der Kollege schob uns einen Umschlag hin.
»An Cotton oder Decker, FBI, New York«, stand in Schreibmaschinenschrift auf dem Umschlag.
Phil sah mich an. Ich sah ihn an.
»Sagte der Junge irgendetwas, als er den Brief brachte?«, fragte ich.
Unser Kollege schüttelte den Kopf.
»Er sagte nur, er sollte diesen Brief hier abgeben.«
»Hm. Na ja, schönen Dank.«
Ich nahm den Umschlag und steckte ihn ein. Wir gingen in mein Office. Dort legte ich den Brief auf den Schreibtisch und griff zum Brieföffner. Phil sah mir über die Schulter.
Ein kleiner Bogen kam zum Vorschein, der in der Mitte gefaltet war. Ich faltete ihn auseinander und las: »Lasst die Vergangenheit ruhen! In eurem eigenen Interesse!«
Das war alles.
»Könnte eine Drohung sein, was, Jerry?«, fragte Phil.
Ich nickte.
»Man kann es so auffassen. Vermutlich sollen wir es auch so verstehen.«
»McMire kann den Brief nicht geschrieben haben«, murmelte Phil. »Er ging zu Fuß in die City. Selbst wenn er einen Bus nahm, kann er beim besten Willen nicht schon vor einer Stunde hier gewesen sein.«
»Nein, das kann er nicht«, stimmte ich zu. »Aber wer weiß überhaupt, dass wir uns um die alte McMire Sache kümmern?«
»Eigentlich doch nur dieser Percy Lane, der Vormund von McMires Tochter.«
»Stopp«, sagte ich. »Außerdem weiß es oder kann es wenigstens vermuten: Jack Proom, der Freund des Mädchens. Und sein Vater, der alte Samuel B. Proom, denn der bat mich ja darum. Und Black Pool von der Stadtpolizei weiß es auch. Und die Leute im Gericht wissen es auch. Wir haben die Prozessakten geholt, da können sie sich von allein einen passenden-Vers darauf machen. Und wenn du annimmst, dass ein paar von diesen Leuten darüber gesprochen haben, was auf der Hand hegt, dann wird der Kreis noch größer.«
»Jedenfalls gibt es Leute, die ein Interesse daran haben, dass der Fall McMire nicht wieder ausgekramt wird. Aber eines können wir feststellen lassen.«
»Was denn, Jerxy?«
Ich zog den Brief heraus, den ich vom alten Proom mitgenommen hatte.
»Ob diese beiden Briefe auf derselben Schreibmaschine geschrieben wurden«, sagte ich. »Komm, bringen wir sie gleich ins Labor. Unsere Spezialisten sollen sich mal damit beschäftigen.«
Wir lieferten die beiden Schreiben im Labor ab und wollten dann zurück in mein Office. Unterwegs traf uns ein Kollege im Flur und sagte uns, dass der Chef nach uns suche. Wir machten uns also auf und gingen zu ihm.
»Da!«, sagte Mister High nur und reichte uns zwei fast noch druckfeuchte Ausgaben der Abendzeitungen. »Was sagt ihr dazu?«
Wir nahmen die Blätter. Mister Highs Rotstift hatte die betreffenden Stellen schon deutlich umrandet.
Beide Blätter hatten fast wörtlich den gleichen Text, und der lautete: »Wie wir aus absolut zuverlässiger Quelle erfahren, wurden die beiden bekannten G-men Jerry Cotton und Phil Decker neuerdings mit einer eigenartigen Aufgabe betraut. Vielen unserer Leser wird der Fall McMire in Erinnerung sein, der vor zwölf Jahren die Gemüter erregte. Der bekannte Abwehroffizier John McMire hatte sich vor Gericht für die Ermordung seiner Frau zu verantworten. Die Geschworenen befanden ihn ›schuldig‹. Der Richter fällte ein Todesurteil, wie es einer so brutalen Bluttat entspricht. Aber McMire hatte einflussreiche Freunde. Er wurde zu einer lebenslänglichen Zuchthausstrafe begnadigt. Obgleich schon diese Begnadigung für viel objektive Beobachter überraschend kam Unterzeichnete der Präsident acht Jahre später eine zweite Begnadigung! Dieser Fall steht in der Kriminalgeschichte der USA einmalig da! Ein brutaler Gattenmörder wurde zweimal begnadigt und kam schließlich mit einer Strafe von fünfzehn Jahren Zuchthaus davon. Wie wir hören, war McMire früher, bevor er in die Abwehr übernommen wurde, Mitglied des FBI. Ist darin vielleicht die Ursache für seine zweimalige Begnadigung zu sehen? Der Fall wurde damals einwandfrei von der Stadtpolizei geklärt. Einer ihrer tüchtigsten Beamten legte einen lückenlosen Indizienbeweis vor. Trotzdem soll dieser Fall heute wieder aufgegriffen werden, und zwar von FBI-Beamten, obgleich an diesem Fall nichts ist, was Bundesinteressen berührte! Hofft man vielleicht, jetzt, nach zwölf Jahren, wo alle Spuren restlos verwischt sein dürften, durch ein paar geschickt konstruierte Indizien nachträglich die ›Unschuld‹ von McMire beweisen zu können? Wir fragen uns, ob es ehemaligen G-men möglich sein soll, Morde auszuführen, ohne dass sie die Todesstrafe zu fürchten hätten? Und wir fragen weiter, mit welchem Recht Bundesbeariite für Dinge eingesetzt werden, die ganz eindeutig zur Zuständigkeit der Stadtpolizei gehören! Wenn das FBI New York zu viele Leute haben sollte, um sie alle beschäftigen zu können, dann mag man zum Wohle des Steuerzahlers Einschränkungen im Personaletat vornehmen…«
So weit der Text in den beiden Blättern. Ich legte sie auf Mister Highs Schreibtisch zurück. Wenn ich den Schreiber vor mir gehabt hätte, ich weiß nicht, ob ich mich hätte beherrschen können.
»Das ist die größte Schweinerei, die mir je unsere Zeitungen geliefert haben«, knurrte Phil.
»Da steckt jemand dahinter«, sagte Mister High langsam.
»Jawohl, Chef. Ich kann Ihnen auch sagen, wer! Es gibt nur einen Mann in ganz New York, der diese beiden Artikel forciert haben kann.«
Mister High zog die Augenbrauen hoch.
»Wer, Jerry?«
»Captain Black Pool von der City Police. Dieser Paragraphenreiter hasst uns wie die Pest. Das habe ich deutlich genug gespürt, als ich bei ihm war. Dass wir bei der Stadtpolizei nicht gerade beliebt sind, war mir seit Langem klar. Wir sind nun einmal fast so etwas wie ein Konkurrenzunternehmen. Aber bei Pool stehen persönliche Dinge auf dem Spiel. Er hat damals die Ermittlungen gegen McMire geleitet. Wenn wir nach zwölf Jahren imstande sein sollten McMires Unschuld zu beweisen, um wie viel leichter hätte es ihm damals gelingen müssen! Dann ist er blamiert bis auf die Knochen! Eine Versetzung dürfte das Mindeste sein, was er in diesem Falle zu erwarten hat.«
»Wenn es euch gelingt, Jerry«, sagte Mister High ernst. »Ich werde wegen dieser Sache einen Rüffel von Washington kriegen. Wir können es drehen und wenden, wie wir Wollen: Das FBI ist nicht zuständig für die Aufklärung eines gewöhnlichen Mordfalles.«
»Umso größer wird das Lob sein, dass alle uns aussprechen werden, wenn wir McMires Unschuld beweisen«, sagte ich optimistisch.
»Jerry«, mahnte Mister High. »Ich kann euch noch bis morgen Abend an diesem Fall lassen. Dann muss ich eine Pressekonferenz abhalten. Wenn ihr bis morgen Abend nicht ein paar Dinge gefunden habt, die so schwerwiegend sind, dass der damalige Indizienbeweis ernstlich erschüttert wird, muss ich euch zurückziehen. Dann sind wir die Blamierten.«
Ich stand auf und nickte.
»Okay, Chef. Wir tun unser Möglichstes. Komm, Phil.«
Wir gingen hinaus. In mir saß eine Wut, dass mir eine handfeste Auseinandersetzung mit irgendeiner Gangsterbande gerade recht gekommen wäre.
»Wo willst du hin?«, fragte mich Phil, als er sah, dass ich zum Lift ging.
»Zu Captain Black Pool«, knurrte ich.
»Was willst du denn von diesem dummen Bürokraten? Ich bin froh, dass ich ihn nicht sehe.«
»Ich im Allgemeinen auch. Aber jetzt muss ich mich doch bei ihm für diese beiden freundlichen Artikel bedanken. Er soll doch nicht denken, dass wir so etwas hinnehmen, ohne mit der Wimper zu zucken.«
Phil rieb sich die Hände.
»Fein«, sagte er. »In diesem Falle freue ich mich darauf, Black Pool wiederzusehen.«
***
Eine knappe halbe Stunde später standen wir wieder in Pools Büro. Der Bursche hatte ein schlechtes Gewissen, dass sah man ihm auf dem ersten Blick an.
Obwohl er uns Plätze anbot, blieben wir betont abweisend stehen.
»Na, was gibt’s denn?«, fragte er in gewollter Jovialität.
Ich warf ihm die beiden Zeitungen auf den Schreibtisch. Er zuckte zusammen, hatte sich, aber gleich wieder in der Gewalt und fragte scheinheilig: »Ist was mit den Zeitungen?«
Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Meine Bewegungen waren bewusst langsam. Das Feuerzeug schnipste. Ich sog den Rauch ein. Tiefe Stille herrschte. Phil trommelte einen Rhythmus mit den Fingerspitzen auf seinen Oberschenkel. Pool wurde immer nervöser.
»Zum-Teufel, was ist denn los?«, schrie er gereizt.
Ich sah ihn an. Er wich meinem Blick aus.
Phil ging ein paar Schritte und lehnte sich dann mit dem Rücken gegen eine Wand. Pool saß jetzt genau zwischen uns. Er konnte nicht mehr ruhig bleiben, und seine Augen irrten zwischen Phil und mir hin und her.
»Die Sache bringen wir vor ein Disziplinargericht«, sagte ich gedehnt und wies auf die Zeitungen. »Wegen Verletzung eines Dienstgeheimnisses und Überschreitung der Befugnisse. Sie wissen genau, Pool, dass diese Meldung nur von der Pressestelle des FBI ausgegeben werden durfte.«
Er war so durcheinander, dass er eine Ausflucht brachte, die ihn erst richtig in die Patsche brachte. »Ach, das ist noch geheim?«, fragte er schnell. »Das wusste ich nicht. Sonst hätte ich…«
Er brach erschrocken ab.
»Fein«, nickte ich. »Sonst hätten Sie Ihren Mund gehalten? Sie haben damit zugegeben, dass Sie diese beiden Artikel angeregt haben. Vielleicht haben Sie ein paar gute Freunde bei diesen beiden Blättern, was?«
»Die Pressefreiheit…«, stammelte er verwirrt.
»Darf nicht dahin führen, dass polizeiliche Ermittlungsarbeit zugunsten von Verbrechern verhindert wird!«, fauchte ich ihn an. »Was bilden Sie sich denn ein, Pool? Ich habe Ihre Ermittlungsakten gelesen! Und ich habe noch nie erlebt, dass ein Mordfall so stümperhaft behandelt worden ist wie der Fall McMire!«
»Aber…«
Ich fiel im wieder ins Wort.
»Haben Sie sämtliche Fingerabdrücke sichern lassen, die am Tatort, also in der Bibliothek, gefunden werden konnten?«
»Nein, das war nicht…«
»Haben Sie den Garten nach Fußspuren absuchen lassen?«
»Nein, das…«
»Haben Sie hinter den Büschen nachgesehen, ob vielleicht jemand sich dahinter versteckt hatte?«
»Nein, ich…«
»Haben Sie nachgeprüft, ob alle Fenster in dem Haus geschlossen waren?«
»Nein…«
»Haben Sie nachgeforscht, warum die Haustür sperrangelweit offen stand, als sie eintrafen?«
Seine Stimme wurde immer kläglicher. Jetzt schüttelte er nur noch den Kopf.
»Haben Sie die Nachbarn befragt, ob sie einen Fremden in der Nähe des Hauses gesehen haben?«
»N-nein.«
»Haben Sie festgestellt, ob auch ein Fremder an McMires Pistole herangekonnt hätte?«
»Nein.«
Ich holte tief Luft und sagte dann ganz leise: »Und das nennen Sie Ermittlungsarbeit in einem Mordfall! Phil Decker hat unsere Unterhaltung eben mitgehört. Er kann den Wortlaut dieses Gespräches bezeugen. Wenn Sie noch einen einzigen Artikel über den Fall McMire in die Zeitung schleusen, dann halten wir eine Pressekonferenz ab und diktieren den Wortlaut der Unterhaltung von eben. Wissen Sie, was dann passiert, Pool? Dann wird man Sie wegen Unfähigkeit aus dem Polizeidienst entlassen müssen!«
Wir marschierten zur Tür. Unsere Schritte klangen hart auf dem Parkett. Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um und sagte: »Und wenn Sie wissen wollen, warum dieser Fall von der Bundespolizei bearbeitet wird, dann können Sie Ihren Freunden bei den Zeitungen Folgendes erklären: Der Fall McMire wurde derart stümperhaft bearbeitet, dass sich der Verdacht aufzwingt, die Ermittlungen seien durch Bestechung von Polizeibeamten in bestimmte Richtungen gelenkt worden. Korruption bei einer Polizeibehörde gehört aber, wie Sie sicher wissen, in den Zuständigkeitsbereich der Bundespolizei. Guten Abend, Captain Black Pool.«
Die Tür fiel hinter uns ins Schloss. Phil rieb sich die Hände und grinste.
»Der ist am Boden zerstört.«
Ich blieb stehen und zog Phil am Rockaufschlag dicht zu mir heran.
»Oder auch nicht«, sagte ich leise. »Stell’ dir mal vor, man hätte Pool damals wirklich bestochen? Weißt du, was dann passieren wird?«
Phil sah mich erschrocken an.
»Himmel«, brummte er. »Dann können wir sofort zurück in die Waffenkammer fahren und uns zwei Maschinenpistolen holen. Wenn das stimmt, wird Pool alles auf eine Karte setzen.«
Ich nickte.
»Wir werden in den nächsten Tagen die Augen aufhalten müssen, mein Alter! Ich möchte genau wie Pool meine Pensionierung noch erleben.«
***
Well, an diesem Spätnachmittag war nicht mehr viel zu machen. Ich versuchte noch durch ein paar Telefongespräche den jetzigen Aufenthaltsort jenes Nachbarn zu ermitteln, der damals die Schüsse gehört und die Polizei alarmiert hatte, aber das schlug fehl. Nicht einmal seinen Namen bekam ich heraus.
Wir fuhren mit meinem Jaguar in meine Wohnung und machten uns dort über die Akten her, die wir von Pool und vom Gericht geholt hatten. Abends gegen elf Uhr hatten wir sie von vom bis hinten durchgelesen. Wir konnten nur mit dem Kopf schütteln.
»So eine laxe Auffassung von Ermittlungsarbeit ist mir noch nicht vorgekommen«, sagte Phil abschließend. »Die ganze Beweisaufnahme erschöpft sich in drei Punkten: Erstens wurde McMire am Tatort angetroffen. Zweitens hielt er die Mordwaffe in der Hand. Und drittens sagte seine Frau diesen für ihn so verhängnisvollen Satz: Oh John, warum hast du das… Der Staatsanwalt verlängerte den Satz natürlich ganz im Sinne der Anklage. Warum hast du das getan? Aber ebenso gut kann sich der Satz ja auf etwas völlig anderes beziehen. Ein Beweis ist das natürlich nicht. Ebenso wenig wie die beiden anderen Punkte wirklich beweiskräftig sind.«
Ich nickte, während ich unsere Whiskygläser nachfüllte.
»John McMire hat während der ganzen Verhandlung immer wieder seine Unschuld beteuert«, sagte ich. »Wenn wenigstens der Richter eine Spur von Menschenkenntnis gehabt hätte, wenn er nur ein bisschen was von Kriminalpsychologie verstanden hätte, wäre dieses Verfahren eingestellt und der Vorgang zur weiteren Ermittlung zurück an die Stadtpolizei gegangen. Aber ich glaube, wir übersehen einen wichtigen Faktor.«
»Welchen?«
»Der Prozess fand fast unmittelbar nach Kriegsende statt. Erinnere dich, was für eine Zeit war! Die meisten Leute hatten große Sorgen, wie sie ihre Geschäfte und Betriebe von der Kriegsproduktion wieder auf friedliche Zwecke umstellen könnten. Die Geschworenen werden den Kopf mit anderen Dingen voll gehabt haben. Ich nehme an, dass sie die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen wollten. Und da kam dann ein übereiltes Urteil heraus.«
»Ja«, nickte Phil. »Die turbulenten Zeiten der ersten Nachkriegsmonate werden natürlich ihre Rolle gespielt haben. Trotzdem bleibt es eine Schweinerei.«
»Da sind wir einer Meinung.«
Wie schwiegen. Neue Gesichtspunkte hatte das Studium der Akten nicht ergeben, und wir waren praktisch nicht weiter als am Morgen dieses Tages. Schön, unser Glaube an McMires Unschuld hatte sich verstärkt, aber das konnte dem Mann auch nicht helfen. Was wir brauchten, waren Beweise gegen den wirklichen Mörder, bessere Beweise, als im Prozess gegen McMire zur Sprache gekommen waren.
Wir hingen unseren Gedanken nach. Auf der Wanduhr in meinem Wohnzimmer war es bereits nach elf, als das Telefon schrillte. Phil sah mich erschrocken an. Wir fühlten instinktiv, dass etwas geschehen war.
Ich hob den Hörer ab und meldete mich.
»Cotton! Hallo?«
»Federal Bureau of Investigation, Marley am Apparat. Hallo, Jerry!«
»Hallo, was gibt’s?«
»Samuel Proom hat angerufen. Er war in höchster Aufregung. Sein Sohn ist seit heute Morgen nicht wieder nach Hause gekommen. Proom meinte, es müsse ihm etwas passiert sein. Der Junge hatte um sechs zu Hause sein wollen, weil seine Eltern mit ihm in die Oper wollten. Er verlangte, dass ich dir Bescheid gebe, Jerry.«
»Okay, ich kümmere mich um die Sache. So long.«
Ich legte den Hörer auf und informierte Phil.
»Ob da wirklich was passiert ist?«, fragte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Vielleicht ist er noch bei seinem Mädchen. Ich werde mal anrufen.«
Ich suchte die Nummer aus dem Telefonbuch und wählte. Es dauerte nicht lange, da meldete sich Percy Lane, der Vormund von Eve McMire, am Apparat.
»Hallo, Mister Lane!«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch stören muss. Ich möchte nur schnell ein paar Worte mit Miss Eve sprechen. Würden Sie sie mal an den Apparat rufen?«
Seine Stimme klang erregt, als er erwiderte: »Das geht leider nicht, Mister Cotton. Eve ist noch immer nicht von der Universität zurück. Ich mache mir wirklich Sorgen. So lange ist sie nie weggeblieben, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Und heute wollte sie gegen sechs zurück sein. Aber ich hoffe, dass sie vielleicht bei diesem Jack Proom ist…«
»Die Hoffnung muss ich Ihnen zunichte machen«, sagte ich. »Der alte Proom hat schon den FBI angerufen und mitgeteilt, dass sein Sohn verschwunden sei.«
»Um Gottes willen! Und Eve auch! Das ist ja entsetzlich!«
»Ich bin in einer Stunde bei Ihnen.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel. Phil stand schon im Flur. Er reichte mir meinen Hut, und wir stürmten hinaus. Wenige Minuten, später flitzte mein Jaguar durch die nächtliche Stadt. Ich vermied die Hauptstraßen, in denen die Vergnügungslokale liegen, und kam dadurch ziemlich ungehindert voran. Nach etwas mehr als einer Viertelstunde hielten wir vor dem Wolkenkratzer, in dem Proom laut Telefonbuch seine Privatwohnung hatte.
Wir stürmten durch die Halle und orientierten uns an der großen Tafel des Bewohnerverzeichnisses. Proom wohnte in der sechzehnten Etage. Wir nahmen den Schnelllift bis zur zwanzigsten und fuhren mit dem langsameren Lift, der in jeder Etage hielt, zurück bis zum sechzehnten Stockwerk. Als unsere Schritte den Korridor entlanghallten, öffnete sich eine Tür, und Proom kam uns entgegen.
Er schien irgendwie erleichtert zu sein, als er uns sah.
»Gott sei Dank, dass Sie kommen«, rief er uns entgegen. »Meine Frau ist schon völlig mit den Nerven herunter. Aber wenn Sie sich der Sache annehmen, dann wird ja alles gut werden.«
Er führte uns in ein sehr schön eingerichtetes Wohnzimmer, wo eine ängstliche, blasse Frau auf dem Sofa saß.
»Kopf hoch, Mutter!«, rief Proom ihr zu. »Das sind die beiden tüchtigsten G-men, die in New York herumlaufen. Die bringen uns unseren Jack wieder, verlass dich drauf! Setzen Sie sich. Whisky habe ich euch schon eingeschenkt.«
Er schob uns zwei Gläser hin. Aber wir hatten im Augenblick andere Sorgen. Ich fragte, und Phil notierte. Diese Arbeitseinteilung hat sich als sehr gut erwiesen.
»Ihr Sohn wollte mit Eve McMire in die Universität, das wird Ihnen sicher bekannt sein?«, begann ich.
»Ja, natürlich. Woher wissen Sie es denn schon? Siehst du, Mutter, die G-men hören das Gras wachsen!«
Es war rührend, mit anzusehen, wie er versuchte, seiner Frau Mut zuzusprechen. Der alte Proom gewann an diesem Abend eine Menge Pluspunkte bei mir.
»Das tut jetzt nichts zur Sache«, sagte ich. »Die Frage ist: Wie lange kann die Feier in der Universität gedauert haben?«
Proom zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Jack versprochen hatte, gegen sechs wieder zu Hause zu sein.«
»Ich darf Ihr Telefon benutzen?«
»Aber natürlich, Agent Cotton!«
Ich suchte mir die Sammelnummer der Universität. Eine verschlafene Stimme meldete sich.
»Ja, zum Teufel! Was ist denn los mitten in der Nacht?«
»Beantworten Sie mir bitte eine Frage: Wann war heute Nachmittag die Entlassungsfeier zu Ende?«
»Deswegen wecken Sie einen geplagten Hausmeister mitten in der Nacht? Sie sind wohl nicht recht bei Trost, was? Rufen Sie morgen wieder an, vielleicht fällt mir’s dann ein…«
»Hier ist Agent Cotton vom FBI. Wann war die Feier zu Ende?«
Ich hörte, wie der Kerl vor Überraschung schluckte.
»Bundespolizei? Oh, Mann, entschuldigen Sie, das konnte ich ja nicht wissen…«
»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Beantworten Sie endlich meine Frage!«
»Die Entlassungsfeier? Ja, Agent Cotton, wissen Sie denn das gar nicht? Ach so, woher sollen Sie es schon wissen! Also die Entlassungsfeier hat doch überhaupt nicht stattgefunden! Da ist doch ein paar Minuten vor Beginn der Feier in der Aula eine Bombe explodiert! Die Abendzeitungen haben doch schon dicke Extrablätter herausgebracht!«
Mir blieb die Luft weg. Es dauerte eine Weile, bis ich zu der Frage imstande war: »Sind dabei Leute ums Leben gekommen?«
»Zum Glück nicht. Aber eine Menge Verletzte hat es gegeben.«
»Wo liegen die?«
»In der Universitätsklinik.«
»Unter welcher Adresse erreiche ich die?«
Er nannte Straße und Viertel. Ich fragte noch schnell: »Hat man den Täter gefasst?«
»Keine Spur.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und rief Phil zu: »Komm! -Wir sind in einer Stunde wieder bei Ihnen. Machen Sie sich keine Sorgen. In der Universität ist ein Unfall passiert. Sie können wirklich ganz ohne Sorge sein: Tote hat es nicht gegeben!« Damit waren wir auch schon draußen.
***
Die Nachtschwester wollte uns gleich an der Tür ab wimmeln. Ich hielt ihr meinen Dienstausweis unter die Nase und verlangte den Nachtarzt. Von den Buchstaben FBI ließ sie sich einschüchtern.
Drei Minuten später saßen wir in einem kleinen Büro dem Nachtarzt gegenüber. Er trug einen Schlafanzug unter seinem weißen Kittel.
»Es handelt sich um die Sache, die heute Nachmittag in der Universität passiert ist«, sagte ich einleitend. »Wie sieht es damit aus?«
»Vierunddreißig-Verletzte, davon acht so schwer, dass wir sie gleich in der Klinik behalten mussten. Lebensgefahr besteht zum Glück nur noch in einem Fall.«
»Existiert eine Liste der Leute, die heute Nachmittag in der Universität verletzt wurden?«
»Eine direkte Liste nicht. Aber im Einlieferungsbuch müssen alle Verletzten eingetragen sein, auch wenn wir sie nur ambulant zu behandeln brauchten.«
»Kann ich das Einlieferungsbuch sehen?«
»Natürlich.«
Er hob den Telefonhörer ab und wählte eine zweistellige Nummer.
»Schwester, bringen Sie mir bitte das Einlieferungsbuch«, sagte er.
Gleich darauf erschien die Nachtschwester mit einem dicken Wälzer.
»Wo fangen die Eintragungen über die Verletzten von heue Nachmittag an?«, fragte ich.
Sie zeigte mir die Spalte. Ich zog mein Notizbuch und schrieb mir die ganze lange Liste mit Namen und Adressen ab. Unterdessen sprach Phil weiter mit dem Arzt.
»Der Hausmeister sagte uns etwas von einer Bombe. Wie kam man darauf, dass es ausgerechnet eine Bombe gewesen sein soll?«
»Nun, Bombe ist vielleicht schon zu differenziert ausgedrückt. Es muss sich auf jeden Fall um irgendeinen Sprengkörper gehandelt haben. Nach dem, was mir erzählt worden ist, scheint es sich um Dynamit gehandelt zu haben. Dass es nicht zu einer schlimmeren Katastrophe gekommen ist, verdanken wir praktisch nur dem Umstand, dass dieser Sprengkörper, wahrscheinlich in einer Aktentasche oder einem harmlos aussehenden Päckchen verborgen, frei im Saal lag. Wäre er irgendwo in eine Wand eingebohrt worden oder gar in die Decke, hätte es zu einem Chaos kommen können. Freiliegendes Dynamit verliert ja einen erheblichen Prozentsatz seiner Sprengkraft.«
»Woraus schließt man, dass es frei lag?«
»Die Detonation erfolgte in der Mitte der Aula. Genau zwölf Meter vom Podium entfernt im Mittelgang. Ich hörte das zufällig von einem Kollegen, der anwesend war.«
»Wie kann der Sprengkörper dorthin gekommen sein?«
»Auf die einfachste Art der Welt! Jemand hat ihn in die Aula getragen, wie ich schon sagte, wahrscheinlich in einer Aktentasche oder einem Päckchen. Wenn eine Zeitzünderanlage dabei war, hatte der Täter genug Zeit, sich wieder in Sicherheit zu bringen.«
»Konnte man denn überhaupt eine Aktentasche unauffällig in die Aula bringen?«
»Aber spielend! Heute Nachmittag war die Entlassungsfeier der letzten Semester sämtlicher Fakultäten, die an der Universität vertreten sind! Zweihundertvierundachtzig Studenten und Studentinnen sollten entlassen werden! Die Anzahl der Gäste - Eltern, Verwandte, Freunde, Ehrengäste der Stadtverwaltung, Reporter und so weiter - belief sich auf über achthundert! Glauben Sie, da fällt es auf, wenn ein einzelner Mann in diesem Gedränge eine Aktentasche an einer Stuhlreihe im Mittelgang abstellt?«
»Wahrscheinlich nicht. Sie haben recht. Waren zu dieser Veranstaltung Eintrittskarten oder Ähnliches ausgegeben?«
»Nein. Warum sollte man? Wer kommen wollte, konnte kommen, wer zu Hause bleiben wollte, blieb eben zu Hause.«
Ich schob Phil mein Notizbuch und das Einlieferungsbuch zu und sagte: »Mach du den Rest, Phil. Mir tut schon die Hand weh.«
Er nahm sofort den Stift in die Hand, und ich zeigte ihm, wo er weiterzumachen hatte. Dann setzte ich das Gespräch mit dem Arzt fort.
»Hat man schon irgendeinen Anhaltspunkt, aus welchem Motiv dieser Anschlag ausgeführt worden sein soll?«
»Nichts als Vermutungen.«
»Und zwar?«
»Man rechnet in erster Linie mit dem Racheakt eines ehemaligen Studenten, der hier früher mal bei einer Prüfung durchgefallen ist. Sie wissen ja, wie die jungen Leute sind. Wenn etwas nicht nach ihrem Kopf geht oder wenn sie sich ungerecht behandelt fühlen, stoßen sie glühende Racheschwüre aus. Das braucht man nicht ernst zu nehmen, denn in neunhundertneunundneunzig Fällen von tausend hat so ein Rachegelübde nichts zu bedeuten.«
»Aber einer könnte eben doch mal Ernst machen, wie?«
»Man muss jedenfalls mit dieser Möglichkeit rechnen.«
»Und was für Vermutungen gibt es sonst noch?«
»Natürlich die, die wir immer haben, wenn uns ein Verbrechen ganz unfassbar erscheint: dass ein Unzurechnungsfähiger aus Gott weiß für Gründen den Sprengkörper zur Explosion brachte.«
»Ein Verbrechen mit einer ganz bestimmten Absicht vermutet man nicht in dieser Angelegenheit?«
»Wie meinen Sie das?«
»Na, beispielsweise wollte vor einigen Monaten jemand seine Mutter umbringen, um endlich ihr Vermögen zu erben. Er schmuggelte eine Bombe in das Flugzeug, mit dem seine Mutter nach ihrem Besuch bei ihm wieder nach Hause flog. Das Ergebnis haben ja alle Zeitungen gebracht. 42 Tote einschließlich der Besatzung.«
Der Arzt sah mich fassungslos an.
»Wollen Sie damit sagen, dass jemand eine bestimmte Person hätte töten wollen, indem er diesen Anschlag ausführte, der gleichzeitig vielen das Leben hätte kosten können?«
Ich zuckte die Achseln.
»Warum sollte es nicht möglich sein? Bei so einem Fall lassen sich viel schwerer Spuren finden, als wenn diese einzelne Person auch tatsächlich einzeln irgendwo ermordet würde. Überlegen Sie doch, wie die Polizei ermitteln soll, wem die ganze Sache galt, wenn beispielsweise wie bei dem Flugzeugattentat über vierzig Tote da sind! Der Täter multipliziert dadurch die Schwierigkeiten bei der Lösung des Falles mal vierzig!«
Noch bevor der Arzt etwas erwidern konnte, brummte Phil erleichtert: »Fertig!«
»Schön«, sagte ich. »Dann können wir ja wieder gehen. Vielen Dank, Doc, und entschuldigen Sie die Störung Ihrer Nachtruhe!«
»Nichts zu danken. Sie tun ja nur Ihre Pflicht.«
Er brachte uns bis zur Tür, und wir stiegen draußen wieder in den Jaguar.
»Was meinst du?«, fragte Phil. »Soll die Bombengeschichte tatsächlich etwas mit unserem Fall zu tun haben?«
Ich hob die Schultern.
»Keine Ahnung, mein Alter. Jedenfalls sind weder Eve McMire noch Jack Proom unter den Verletzten, nicht wahr? Und trotzdem sind sie aber auch nicht zu Hause! Was nun?«
Er pfiff leise und kratzte sich den Kopf. Und mehr konnte ich im Augenblick auch nicht tun.
***
Mrs. Proom flog uns förmlich entgegen, als wir wieder bei ihnen waren. Sie zitterte am ganzen Körper.
»Ist was mit Jack?«, fragte sie aufgeregt. »Agent Cotton, Sie müssen mir die Wahrheit sagen!«
»Diese Spur war eine falsche«, sagte ich offen. »Heute Nachmittag wurde in der Aula der Universität ein Bombenanschlag verübt. Die Entlassungsfeier fiel natürlich aus. Es gab eine Menge Verletzte, aber weder Ihr Sohn noch Eve McMire befinden sich unter denen, die verletzt wurden. Ich habe auch noch keine Anhaltspunkte gefunden, wo wir ihre Spur aufnehmen könnten. Aber ich hoffe, dass ich jetzt einen Anhaltspunkt finde. Hier in meinem Notizbuch stehen die Namen aller Leute, die heute Nachmittag verletzt wurden. Bitte, sehen Sie diese Liste aufmerksam durch! Befindet sich darunter der Name einer Studentin oder eines Studenten, mit dem Jack befreundet war? Sicher kennen Sie doch seine Freunde!«
Das Ehepaar Proom machte sich über mein Notizbuch her. Schon nach kurzer Zeit merkte ich an ihren Bemerkungen, dass sie einen solchen Namen gefunden hatten. Ich bat sie aber, erst die ganze Liste bis zum Ende durchzusehen. Als sie es getan hatte, meinte der alte Proom: »Sechs von ihnen sind im gleichen Semester wie Jack. Dieser da ist so etwas wie ein guter Freund vom ihm. Aber was wollen Sie mit diesem Namen anfangen?«
»Eine Spur von Jack und Eve finden«, sagte ich. »Wir müssen herausbekommen, wo sie zuletzt gesehen worden sind. Von da aus müssen wir einfach systematisch weitersuchen. Es ist im Augenblick die einzige Möglichkeit, die wir haben.«
Phil raunte mir etwas zu.
»Ich muss noch einmal Ihr Telefon benutzen, Mister Proom«, sagte ich. »Meinem Freund ist etwas eingefallen, was wir sicherheitshalber tun wollen.«
»Natürlich, bitte.«
Ich wählte die Nummer des FBI und ließ mir die Einsatzzentrale geben. Schon nach kurzer Zeit hatte ich den Kollegen vom Nachtdienst an der Strippe.
»Hallo, Joe!«, sagte ich. »Hier ist Jerry. Tu mir einen Gefallen. Gib Nachricht an alle Polizeireviere und Streifenpolizisten. Gesucht werden die Studentin Eve McMire, wohnhaft Nummer 1426, 124. Straße. Das Mädchen ist achtzehn Jahre alt, klein bis mittelgroß, lange blonde Haare, natürliches Benehmen. Mehr kann ich dir darüber nicht sagen. Außerdem wird der Student Jack Proom vermisst. Alter sechsundzwanzig Jahre, Haare…« Ich sah Proom fragend an, der raunte mir die Beschreibung seines Sohnes zu: »Haare dunkelbraun, Gestalt groß und breitschultrig. Gesicht oval mit breiter Stirn. Er trug zuletzt - einen schwarzen Anzug mit weißem Seidenhemd und schwarzer, modischer Schleife. Die beiden wollten gemeinsam heute Nachmittag die Entlassungsfeier in der Universität besuchen, die wegen des Bombenanschlages ausgefallen ist. Nachrichten über den Verbleib der beiden lass bitte an die FBI-Zentrale geben. Ich rufe von Zeit zu Zeit dort an und frage nach.«
»Möchtest du nicht lieber, dass dich unsere Zentrale anruft, wenn etwas eingeht?«
»Nein, das hat in den nächsten zwei Stunden keinen Zweck. Ich bin in dieser Sache unterwegs.«
»Okay, Jerry. Ich geb’s sofort durch.«
»Fein, Joe. Danke.«
Ich legte den Hörer auf und wandte mich an das Ehepaar.
»Ich werde jetzt versuchen, bei diesem Studenten Jacks Spur zu finden. Sobald ich etwas höre gebe ich Ihnen Nachricht.«
Sie nickten. Phil und ich gingen wieder hinaus. Phil hatte die Adresse des einen Studenten in meinem Notizbuch angekreuzt, von der der alte Proom gesagt hatte, dass es ein Freund von seinem Sohn sei. Wir brausten mit meinem Jaguar in schnellstmöglicher Fahrt hin.Trotzdem war es schon längst nach Mitternacht, als ich endlich auf den Klingelknopf drücken konnte.
Es dauerte eine ganze Weile, bis im Obergeschoss der Villa jemand den Kopf zum Fenster heraussteckte.
»Ja, was soll das! Was ist denn los da unten?«, rief eine verschlafene Männerstimme.
»Wir sind FBI-Beamte. Wir müssen mit Ihrem Sohn sprechen!«
In meinem Notizbuch hatte hinter dem Namen des Studenten die Bemerkung gestanden, dass er in der Klinik ambulant behandelt worden war. Ich konnte also einigermaßen sicher sein, dass er zu Hause war. Die Bestätigung erhielt ich sofort.
»Können Sie denn das nicht morgen früh erledigen? Müssen Sie zu nachtschlafender Zeit die Leute aus den Betten klingeln?«
»Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass auch FBI-Beamte nachts lieber im Bett liegen, als die Leute zu stören, wenn es nicht wichtig wäre?«, rief ich zurück.
Oben herrschte ein paar Sekunden lang betretenes Schweigen, dann hörte ich eine undeutlich gemurmelte Entschuldigung. Der Kopf im Fenster verschwand, dafür ging nach kurzer Zeit Licht im Treppenhaus an. Die Haustür wurde geöffnet, und wir wurden von zwei Männern empfangen, die ganz offensichtlich Vater und Sohn waren. Sie sahen aus wie Zwillingsbrüder, nur war der eine wesentlich älter, und der junge hatte außerdem den linken Arm in einer Schlinge.
»Kommen Sie rein«, brummte Mister Hayle. »Gehen wir in mein Arbeitszimmer, da habe ich was zu trinken.«
Sein Arbeitszimmer war einer jener kleinen Säle, in denen die Spitzen der Industrie und der Wirtschaft ihre vielfältigen Unternehmungen auszuhecken pflegen. Wir setzten uns alle rings um einen runden Tisch, und der alte Hayle schleppte aus einem wertvoll antiken Schränkchen Gläser, Soda und Eiswürfel heran, während sein Sohn eine Flasche brachte. Nach dem ersten Schluck setzte ich an: »Sie waren heute Nachmittag in der Aula der Universität, Mister Hayle?«, fragte ich den Sohn.
»Ja, um halb drei. Die Feier sollte zwar erst um halb vier beginnen, aber ich hatte mich freiwillig dem Studentenausschuss zur Ausschmückung der Aula zur Verfügung gestellt.«
»Das trifft sich ja großartig. Wann war der offizielle Einlass? Ich meine: Wann kamen die ersten Gäste?«
»Kurz vor halb vier.«
»Kam vorher irgendwann einmal ein Fremder in die Aula? Ein Mann oder eine Frau mit einer Aktentasche, einem Päckchen oder sonst irgendeinem unauffälligen Behältnis?«
»Nein, ich habe jedenfalls nichts gesehen. Aber ich weiß schon, was Sie meinen. Sie suchen den Mann, der die Bombe in seiner Aktentasche in die Aula brachte, nicht wahr?«
»Ja, natürlich interessiert uns dieser Mann.«
»Der kam erst später, wenige Minuten vor dem offiziellen Beginn. Zu der Zeit war die Aula schon fast bis auf den letzten Platz gefüllt. Ich sah den Kerl, wie er langsam im Mittelgang von hinten nach vorn ging. Er sah ganz harmlos aus, als ob er noch einen freien Platz suchte.«
»Er hatte eine Aktentasche?«
»Ja. Und es war garantiert die Tasche, die die Bombe enthielt. Der Mann stellte nämlich die Aktentasche an eine Stuhlreihe. Es war zwei Reihen vor mir, und ich konnte es genau sehen. Er machte sich einen Augenblick lang an der Aktentasche zu schaffen, aber ich dachte natürlich nichts Schlimmes. Es sah so aus, als ob er die Schlösser zudrückte. Dann machte er kehrt und ging den Mittelgang zurück nach hinten. Ich nahm an, er wollte sich einen Stuhl nach vorn holen. Aber dann ging die Sache plötzlich in die Luft. Ich sah, wie aus der Aktentasche eine Stichflamme hochschoss, grell wie ein Blitz, dann flog ein abgerissenes Stuhlbein gegen meinen Arm - und na - ja, in den nächsten Sekunden war ich mit meinem Arm beschäftigt. Außerdem war die Hölle los. Frauen schrieen und fielen in Ohnmacht, Männer brüllten - es wäre ein tolle Panik geworden, wenn nicht der Rektor über die Lautsprecher, die zum Glück noch funktionierten, unermüdlich zur Ruhe gemahnt hätte. Auf diese Art konnte die Aula geräumt werden, ohne dass noch Leute tot getrampelt wurden.«
»Wie viel Zeit verging etwa zwischen dem Abstellen der Aktentasche und der Explosion?«
»Ich möchte annehmen, dass es ungefähr fünf bis sieben Minuten waren. Aber ich kann mich irren.«
»Immerhin, das ist eine ganz schöne Zeitspanne. In dieser Zeit konnte sich der Mann natürlich dreimal in Sicherheit gebracht haben. Hm.«
Ich dachte eine Weile nach, dann sagte ich: »Mal etwas anderes. Sie sind doch mit Jack Proom befreundet, nicht wahr?«
»Ja, natürlich. Jack und ich kennen uns schon von der Grundschule her.«
»War Jack Proom auch bei der Feier?«
»Sicher. Mit Eve. Das ist seine Freundin. Und was die beiden angeht, Officer, da können Sie sicher sein, dass Sie die beiden in einem halben, spätestens in einem Jahr verheiratet sehen.«
»Sie verstehen sich sehr gut, nicht?«
»Oh ja. Ehrlich gesagt, so ein Mädchen wie Eve wünsche ich mir auch mal zur Frau.«
»Sie gefällt wohl allgemein, was?«
Der junge Halye lachte.
»Das kann man wohl sagen. Hinter der sind so ziemlich sämtliche Kommilitonen her. Oder waren es wenigstens. Jetzt haben sie inzwischen eingesehen, dass man bei Eve nicht landen kann. Sie liebt ihren Jack, und da ist wohl nichts dran zu machen.«
»Wo saßen denn die beiden?«
»Zwei Reihen vor mir. Zuerst saßen sie ganz am Mittelgang, dann…« Er brach plötzlich ab. Sein Gesicht wurde blass. Er beugte sich jäh vor und presste mir die Hand auf den Unterarm.
»He, G-man!«, rief er. »Die beiden saßen in der Reihe, an der dieser Mann seine Aktentasche lehnte! Sie wollen doch nicht sagen, dass die Bombe eigentlich nur Eve und Jack galt?«
Ich zuckte die Achseln.
»Darüber kann ich Ihnen nichts sagen, denn das weiß ich selber nicht genau. Aber sagen Sie mal, wenn die beiden genau in der Nähe der Tasche saßen, dann müssen sie doch allerhand abgekriegt haben?«
»Ach was! Die haben unheimlich Glück gehabt. Vor Eve saß so ein langer Kerl, der Eve alle Sicht nahm. Da standen sie auf und gingen in der Reihe weiter nach links bis ganz an den äußeren Rand. Dadurch gerieten sie in eine Entfernung von wenigstens acht Metern von der Tasche.«
»Wann gingen sie in der Reihe nach links? Als die Tasche schon am Stuhlbein lehnte oder schon vorher?«
»Die Tasche stand schon da.«
»Bleiben die beiden Plätze frei?«
»Ja! Hinter dem langen Kerl wollte keiner sitzen.«
»Haben Sie zufällig die beiden Plätze mal nach der Explosion angesehen?«
Er nickte aufgeregt.
»Klar! Ich wollte schon aus Neugierde mal sehen, was von der Explosion von der Tasche übrig gelassen worden war. Na, ich kann Ihnen sagen die beiden Plätze waren restlos hinüber. Der lange Kerl, der davor saß, war halbtot. Ich glaube, er liegt jetzt noch in der Klinik. Sie können mir glauben, wenn Eve und Jack auf ihren Plätzen sitzen geblieben wären, dann lebten sie jetzt nicht mehr!«
»Woher wissen Sie, dass sie es jetzt noch tun?«, fragte ich ernst.
Er sah mich verblüfft an. Das Glas in seiner Hand zitterte, und der Eiswürfel darin schepperte klirrend gegen das dünnwandige Glas. Sein Atem ging schnell, als er hervorstieß: »Um Gotteswillen! Es ist ihnen doch nichts zugestoßen? Ich sah sie nach der Explosion draußen auf der großen Freitreppe. Sie hatten nichts abgekriegt, aber der Schock saß ihnen natürlich in den Knochen, genau wie jedem von uns.«
»Wo gingen sie hin?«
»Gegenüber der Universität liegt ein Park. Ich sah, dass sie darauf zusteuerten.«
»Waren sie allein oder war noch jemand bei ihnen?«
»Ich sah nur Jack und Eve.«
»Später haben Sie die beiden nicht noch einmal gesehen?«
»Nein. Aber das konnte ich auch nicht gut, denn ich fuhr gleich rüber zur Universitätsklinik, um mir meinen Arm verbinden zu lassen, der ziemlich stark blutete.«
Ich nickte schweigend und trank mein Glas aus.
»Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«
»Klar, Agent Cotton!«
Ich ging zu seinem Schreibtisch und rief zuerst Percy Lane an.
»Hören Sie!«, sagte ich. »Hier ist noch einmal Cotton. Wir haben noch keine brauchbare Spur von Eve gefunden. Haben Sie inzwischen etwas von ihr gehört?«
»Nein, ich…«
»Okay, ich bin in Eile. Sobald wir etwas entdeckt haben, melden wir uns wieder. So long.«
Ich drückte nur die Gabel nieder und ließ sie wieder hochschnellen. Dann wählte ich unsere Zentrale.
»Cotton«, sagte ich. »Ich hatte über Joe eine Suchmeldung aufgeben lassen. Habt ihr schon etwas gehört?«
Der Kollege von der Zentrale redete eine Weile. Ich fühlte, wie mir kalter Schweiß auf die Stirn trat. Als er fertig war, legte ich den Hörer auf und drehte mich um.
»Um Gottes willen, Jerry!«, schrie Phil. »Was ist los?«
Ich ging zurück zu dem Tisch. Die beiden Hayles starrten mich erschrocken an. Ich nahm die Whiskyflasche und ließ einen kräftigen Schluck in mein Glas laufen. Ich nahm kein Soda. Mit einem Zug kippte ich das scharfe Zeug hinunter. Als ich das Glas zurück auf den Tisch stellte, gab es einen harten Laut.
»Sie haben Jack Proom gefunden«, sagte ich. Meine Stimme klang, als ob ein anderer redete. »Er liegt in dem Park gegenüber der Universität. Die Mordkommission hat sechzehn Messerstiche in seiner Brust gezählt.«
***
Phil und ich fuhren so schnell wie es nur eben möglich war in meinem Jaguar zur Universität. Dem großen Hauptportal gegenüber erstreckte sich eine geräumige Grünanlage, deren Blumenbeete nicht nur der Zierde, sondern auch den botanischen Seminaren als praktische Forschungsorte dienten.
Schon als ich in die Einfahrt einbog, sah ich die Wagen der City Police. Es waren vier gewöhnliche Funkstreifenwagen mit der deutlichen Aufschrift New York City Police und ein großer Einsatzwagen von der Mordkommission. Außerdem müssen mindestens acht uniformierte Beamte anwesend sein, wie man aus der Zahl der geparkten Polizei-Motorräder mit Funksprechverbindung schließen konnte.
Ich stellte meinen Wagen in der Nähe der anderen Fahrzeuge ab und ging mit Phil auf den Eingang des Parks zu. Hinter den hohen Hecken, die den Park zur Straße abgrenzten, hörte ich die Stimmen von den Mitarbeitern der Mordkommission. Dicke Kabelstränge liefen von dem Stromaggregat des Einsatzwagens über die Hecken bis zu den aufgestellten Scheinwerfern, die die Umgebung des Tatortes taghell erleuchteten.
Ich wollte gerade mit Phil die fünf Stufen von der Straße zu dem tiefer gelegenen Park hinabsteigen, als wir von einem Cop angehalten wurden. Ich hielt ihm meinen Ausweis hin, und er ließ uns passieren, wobei der achtungsvoll die Hand an seine Schirmmütze legte.
Keine zehn Schritte von der Treppe entfernt, auf der linken Seite des breiten Kiesweges, lag Jack Proom. Ich drehte mich um und sah, dass diese Stelle von der Straße aus unmöglich einzusehen war.
»Ist was?«, fragte ein Mann, der einen losen Staubmantel und einen dunkelgrauen Hut trug.
»FBI«, sagte ich. »Decker und Cotton.«
»Hallo!«, erwiderte der Mann und schüttelte uns die Hand. »Ich bin Lieutenant Roy Anders, vierte Mordkommission. Hat die Bundespolizei Interesse an dem Fall?«
»Indirekt ja«, nickte ich. Aber ich hatte keine Lust, die ganze Geschichte zu erzählen, und fragte deshalb gleich: »Wie sieht’s denn aus? Vermutet man einen Zusammenhang zwischen dem Bombenanschlag und dem Toten?«
Anders schüttelte den Kopf.
»Eigentlich nicht. Jedenfalls finden sich keine Anhaltspunkte dafür. Denken Sie denn, dass ein solcher Zusammenhang besteht?«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Wann starb der arme Kerl?«
»Unser Doc sagt, es müsste gegen vier Uhr nachmittags gewesen sein. Das wundert mich. Ich kann mir kaum vorstellen, dass von vier Uhr nachmittags bis jetzt kein Mensch hier durch den Park gekommen sein soll.«
»Die Leiche wurde also erst vor kurzer Zeit gefunden?«
»Ja, vor ungefähr einer Stunde. Ein Liebespärchen suchte sich eine ruhige Ecke, und da der Mann Student ist, erinnerte er sich des Parks gegenüber der Universität und führte seine Liebste hierher. Dabei fanden sie den Toten. Sie liefen sofort zum nächsten Polizeirevier und machten Meldung. Einer der Cops ließ sich die Stelle zeigen, um selbst nachzusehen. Na, die Leiche war ja nicht zu übersehen. Er rief uns über die Funksprechverbindung seines Motorrades.«
»Was für Spuren hat man gefunden?«
»Es waren mindestens zwei Männer außer dem Toten hier. Und weiterhin wissen wir mit Sicherheit, dass bei den Mördern eine Dame mit hochhackigen Schuhen war.«
»Hat man Spuren von ihr gefunden?«
»Ja. Ein zerknülltes Taschentuch, das leichte Blutspuren trägt. Und auf dem Rasen fanden wir die Eindrücke von Damenschuhen. Unsere Spurenspezialisten sagen, dass es ungefähr Schuhgröße 37 gewesen sein muss mit sehr hohen Absätzen, mindestens acht bis zehn Zentimeter Absatzhöhe.«
»Woraus schließen Sie, dass diese Dame in der Begleitung der Täter war? Konnte sie nicht ebenso gut in der Begleitung des Opfers gewesen sein?«
»Dagegen sprechen meines Erachtens zwei Dinge: Wenn Sie annehmen, die Dame war in der Begleitung des Mannes, der hier niedergestochen wurde, dann muss man doch auch annehmen, dass sie um Hilfe gerufen hätte.«
»Wenn sie es nicht konnte? Wenn man sie selbst bedrohte oder ihr den Mund zuhielt?«
»Diese Möglichkeit besteht natürlich. Aber wo ist sie dann? Wenn sie nicht zu den Mördern gehörte, hätte sie uns doch sofort verständigen müssen, nachdem die Täter das Weite gesucht hatten!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Diese Theorie hat ein Loch, mein lieber Anders, und zwar ein großes! Erstens wurde das Mädchen Zeuge der Tat, also war sie selbst in höchstem Maße gefährdet! Welcher Gangster lässt denn einen Zeugen seiner Bluttat einfach am Tatort zurück? Also entweder wurde das Mädchen auch ermordet und ihre Leiche irgendwie weggebracht, oder vielleicht hat man sie auch lebend hier mitgenommen und woanders stumm gemacht, oder aber man hat sie gekidnappt und hält sie noch jetzt gefangen.«
»Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass es ein Mädchen war? Nicht eine alte Großmutter? Die Schuhabdrücke geben darüber doch keinen Aufschluss!«
»Gut gefolgert, Anders«, erkannte ich an. »Ich will Ihnen einen Tipp geben! Wir interessieren uns aus einem ganz bestimmten Grunde für dieses Mädchen. Dabei erfuhren wir, dass sie mit einem Studenten befreundet war. Dieser Student heißt Jack Proom und liegt dort tot auf dem Rasen. Das Mädchen ging heute gemeinsam mit diesem Jack Proom zur Entlassungsfeier der Universität. Sie trug Schuhe mit sehr hohen Absätzen, wie ich selbst sah, und sie dürfte ungefähr Schuhgröße 37 haben. Die Entlassungsfeier in der Universität kam nicht zustande. Wie Sie sicher wissen. Ein anderer Student sah sie danach, also kurz vor vier Uhr, auf den. Eingang des Parks zugehen: Jack Proom und dieses Mädchen! Man darf also wirklich annehmen, dass die Abdrücke von ihr und nicht von einer Komplizin der Täter stammen.«
»Ja, wenn das so ist, dann allerdings. Das heißt - kann das Mädchen nicht vielleicht der Lockvogel für das Opfer gewesen sein?«
Ich war überrascht.
»Donnerwetter!«, sagte ich. »Sie meinen, dass sie den Auftrag hatte, ihn in den Park zu lotsen? Tja, das halte ich zwar für unwahrscheinlich bei dem Mädchen, aber darauf können Sie nichts geben. Nach dem persönlichen Eindruck, den ich von dem Mädchen habe, mochte ich ihr so etwas nicht Zutrauen. Aber ich kann mich täuschen. Es wäre nicht das erste Mal, dass mich jemand mit biederem Aussehen hereingelegt hat.«
»Wie heißt das Mädchen?«
»Eve McMire, achtzehn Jahre alt. Ich habe von der FBI-Zentrale aus Meldung an alle Polizeireviere gegeben, dass wir das Mädchen suchen. Wenn wir etwas hören, unterrichte ich Sie sofort. Das Mädchen ist in diesem Mordfall hier auf jeden Fall die Schlüsselfigur. Ob sie nun zu der Seite der Mörder oder zum Opfer gehört, sie weiß auf jeden Fall, wie die Täter aussehen. Sie muss gesehen haben, wie man Jack umbrachte. Übrigens, mir wurde gesagt, dass man sechzehn Messerstiche gezählt hätte?«
»Ja, der Doc stellte es fest.«
»Das ist ja ein ausgesprochen brutales Gewaltverbrechen. Das engt den Kreis der möglichen Täter ziemlich ein.«
»Stimmt. Ich habe schon Anweisung gegeben, dass mir aus unserer Kartei alle gewalttätigen Gangster herausgesucht und die Karten auf den Schreibtisch gelegt werden«, sagte Anders, während er sich eine Zigarette ansteckte. »Ich werde noch heute Nacht die Karten sieben und aussondern, welche in Frage kommen. Bei denen werden wir die Alibis überprüfen. Vielleicht bringt uns das zu dem Täter.«
»Hoffentlich ist der Mörder schon wegen eines ähnlich brutalen Deliktes vorbestraft. Sonst haben Sie ihn nicht in ihrer Kartei.«
»Da wäre schade«, brummte Anders. »Im Augenblick wüsste ich sonst nämlich nicht, wo ich mit der Fahndung einsetzen sollte. Die direkten Täterspuren sind außerordentlich dürftig. Die beiden Kerle haben zwar ein paar kümmerliche Spuren auf dem Rasen hinterlassen, aber damit werde ich nicht viel anfangen können. Die Spuren sind so schwach, dass es sich nicht lohnt, sie ausgipsen zu lassen. Und die bloße Ermittlung der Schuhgröße hilft uns ja überhaupt nicht. Nehmen wir an, er hätte 43 und sein Komplize vielleicht 44. Von der Schuhgröße dürften in New York einige Millionen Männer herumlaufen.«
»Ja. Aber ich will Ihnen noch etwas sagen, Anders: Wenn Sie mir versprechen, dass Sie mich sofort rufen lassen, sobald Sie diesen Mann gefunden haben, gebe ich Ihnen eine ziemlich gute Beschreibung des Mannes, von dem ich glaube, dass er einer dieser beiden Täter im vorliegenden Fall ist.«
Anders wurde aufgeregt.
»Cotton, ich schwöre Ihnen, dass ich Sie sofort hole, wenn ich den Mann kriegen sollte! Ich verspreche Ihnen, dass ich kein Wort mit ihm reden werde, bevor Sie nicht dabei sind!«
»Okay«, lachte ich. »Notieren Sie!«
»Moment!«, unterbrach er. Er wandte sich um und rief einer Gruppe seiner Mitarbeiter zu, die abwartend abseits stand: »Bob! Bring mir Tonband und Mikrophon!«
Wenig später brachte der Gerufene ein Tonbandgerät mit Batterieantrieb. Anders stellte es auf den Boden, schaltete es ein und nahm das Mikrophon in die Hand. Er sagte das Datum ins Mikrophon und fuhr fort: »Band 16 der vierten Mordkommission im Mordfall Jack Proom, Tatort im Park gegenüber der Universität, Leiter der Mordkommission Lieutenant Roy Anders. Aufgenommen wird die Beschreibung eines Mannes, der unter dringendem Tatverdacht steht. Die Beschreibung spricht der Special Agent Jerry Cotton vom Federal Bureau of Investigation, District New York.«
Er hielt mir das Mikrophon hin, und ich sprach hinein: »Der Verdächtige ist ein Mann von ungefähr fünfundvierzig Jahren. Er ist mindestens einsfünfundsiebzig groß und wiegt schätzungsweise achtzig Kilo. Seine Gestalt ist gedrungen, breitschultrig. Bauchansatz. Seine Bewegungen sind kurz und schnell, sie wirken oft ein wenig militärisch. Das Gesicht und die Hände sind von auffallend blasser Hautfarbe. Die Stirn ist breit und wuchtig, die Augenbrauen buschig und gerade. Die Nase ist eingeschlagen und sieht aus wie die eines Boxers. Der Mund ist breit und erweckt einen ausgesprochenen Eindruck von Brutalität, der noch durch das harte, knochige Kinn verstärkt wird. Die Augen sind entweder blau, grau, grünlich oder eine Mischung aus diesen Farben, jedoch mit Sicherheit nicht braun. Sie blicken merkwürdig unstet und erwecken nicht den Eindruck großer Intelligenz. Die Haare sind dünn und grau, stellenweise schon weiß. Die Ohren stehen ab, besonders das linke. Der Geschilderte trug zuletzt einen dunkelgrauen Anzug von einreihigem Schnitt, hinten mit etwa zehn Zentimeter hohem Schlitz. Zu einem weißen Hemd trug der Verdächtige eine dunkelblaue Krawatte mit roten Streifen, die aber sehr schmal waren und schräg verlaufen. Die Schuhe waren dunkelbraun mit weißem Einsatz im Oberleder, das vom an der Schuhspitze beginnt und unterhalb des Knöchels auf beiden Seiten endet.«
Ich nickte, und Anders schaltete das Gerät ab.
»Donnerwetter!«, sagte er. »Nach dieser Beschreibung müssten wir den Burschen kriegen können. Ich lasse sie vervielfältigen, sechstausend Exemplare werden morgen Mittag an jeden Polizisten in New York verteilt sein. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wir den Kerl nicht erwischten.«
»Sie vergessen ja nicht, mich zu benachrichtigen, wenn Sie ihn haben?«, mahnte ich noch einmal.
»Keine Angst, Cotton. Ich halte mein Versprechen.«
»Schön. Gute Nacht, Anders. Wir haben noch eine undankbare Sache vor uns. Wir müssen den Eltern von Jack Proom noch diese Hiobsbotschaft von der Ermordung ihres Sohnes überbringen.«
»Das ist nicht nötig, Cotton. Zehn Minuten, bevor Sie aufkreuzten, habe ich einen Motorradfahrer von uns hingeschickt.«
Darüber war ich wirklich froh. Ich habe noch nie zu den Leuten gehört, denen es nichts ausmachte, wenn sie einer Mutter den Tod ihres Sohnes melden müssen. Wir verabschiedeten uns erleichtert von dem Kollegen der Stadtpolizei und setzten uns in den Wagen.
»Meinst du, dass die Beschreibung, die uns der junge Hayle von dem Mann gab, der die Aktentasche in die Aula der Universität brachte, wirklich zu seiner Ergreifung führen wird?«, fragte Phil unterwegs.
»Ich hoffe es, Phil. Überlege mal: In einer Maske konnte sich der Kerl nicht in die Universität wagen, das hätte auffallen können. Bei so einem Massenandrang rücken sich die Leute im Gedränge so nah auf die Pelle, dass eine Perücke oder ein falscher Bart oder so etwas aufgefallen wäre. Deshalb kam der Mann ja auch ohne Maske. Er rechnete damit, dass bei der Explosion Jack Proom und Eve McMire das Zeitliche segnen würden. Vorsichtshalber hielt er sich aber in der Nähe der Universität auf, um die Folgen seines Anschlages sofort zu erfahren. Sagen wir mal, er stand am Eingang des Parkes, einverstanden?«
»Wie kommst du darauf?«, fragte Phil erstaunt.
»Pass auf, meine Theorie ist noch nicht zu Ende! Also er stand am Parkeingang und wartete. Oben in der Aula lief unterdessen der Zeitzünder in seiner Aktentasche. Der Mann wusste nicht, dass die beiden Leute, denen sein Anschlag galt, nämlich Jack Proom und Eve McMire, ihre Plätze wechselten, nachdem er die Aktentasche schon in ihrer unmittelbaren Nähe abgestellt hatte. Er konnte nicht wissen, dass sie soweit von der gefährlichen Tasche abrückten, dass sie von der Explosion verschont blieben. Was meinst du, was er für ein Gesicht machte, als er seine beiden vermeintlichen Opfer plötzlich munter und unverletzt aus der Universität kommen sah.«
»Aber…«
»Warte ab, Phil! Denn nun passiert das, was nicht vorauszusehen war: Der Bombenattentäter sieht nicht nur seine vermeintlichen Opfer. Sie sehen ihn. Denke daran: Jack Proom saß mit Eve McMire unmittelbar am Mittelgang. Plötzlich stellte ein Mann eine Aktentasche an ihr Stuhlbein. Was ist die natürliche Folge? Man guckt hoch, sieht sich den Mann ganz kurz an, weil man ja wissen will, was der Kerl am eigenen Stuhl zu schaffen hat. Jack Proom hat also den Mann gesehen, der die Aktentasche brachte. Davon bin ich felsenfest überzeugt. Und als er nun mit seiner Freundin aus der Universität kommt, sieht er diesen Mann am Parkeingang stehen. In seiner begreiflichen Erregung stürzt er auf ihn zu. Eve natürlich hinter ihm her. In der Aufregung über die Folgen der Explosion beobachtet niemand, dass zwei junge Leute im Park verschwinden. Und wenn es irgendwelche Leute gesehen haben, so kümmern sie sich nicht darum. Sie sind alle noch durcheinander. Dazu kommt das Heulen der Sirenen der Krankenwagen, das Klingeln der anrasenden Feuerwehren, die Schreie der Verletzten - wen kümmert es da schon, dass zwei junge Leute in einen Park laufen? Dort aber wartete der Täter mit einem Komplizen. Jack Proom und Eve McMire sollten durch die Bombe aus einem uns nicht bekannten Grund sterben. Jetzt müssen sie es auf jeden Fall, weil sie den Bombenattentäter gesehen haben. Jack wird umgebracht, Eve zunächst einmal entführt. Man wird sie mit einem leichten Schlag betäubt haben. Und ich garantiere dir, dass es wunderbar ins Bild passte, als zwei Männer in der Nähe der Universität eine ohnmächtige junge Dame in ein Auto brachten. Die Arme! Auch durch den Schock der Explosion die Nerven verloren und ohnmächtig geworden, werden alle Leute gedacht haben, die es sahen. Kidnapping vor vielleicht ein paar Hundert Zuschauern, mein Lieber.«
»Aber dann sollten wir doch einen Aufruf in die Zeitung setzen. Vielleicht melden sich dann ein paar Leute, die es gesehen haben.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Es würden sich ein paar Hundert Leute melden. Glaubst du, Eve McMire war die einzige Dame, die an diesem Nachmittag ohnmächtig in einen Wagen gebracht wurde? Ich garantiere dir, dass mindestens zehn Frauen von der Explosion in Ohnmacht gefallen sind. Und alle, die diese Ohnmächtigen gesehen haben, würden sich auf unseren Aufruf hin melden. Wir hätten Tage damit zu tun, das alles zu überprüfen, und inzwischen kann man Eve McMire irgendwo in aller Ruhe genauso umbringen wie Jack Proom. Nein, nein, mein Lieber. Die Zeit drängt. Wir müssen uns etwas Besseres einfallen lassen.«
Phil kratzte sich am Kopf.
»Aber was?«, fragte er kleinlaut.
»Keine Ahnung«, gab ich seufzend zu. »Jetzt fahren wir erstmal zu Percy Lane. Wir haben noch nicht mit ihm über diesen halb und halb erpresserischen Brief geredet, den der alte Proom bekam. Irgendjemand wollte nicht, dass Jack Proom mit Eve McMire eine enge Freundschaft unterhielt? Zwei Fragen: Warum wollte er es nicht? Und musste Proom vielleicht auch deshalb sterben, weil der Brief nichts erreichte? Das müssen wir versuchen, herauszufinden. Vielleicht hilft uns der alte Lane da auf eine Spur. Er müsste doch die Bekannten seines Mündelkindes ungefähr kennen. Und die müssen wir zuerst abgrasen.«
Phil nickte. Aber er sagte düster: »Ich weiß nicht, ich fühle mich nicht ganz wohl in meiner Haut bei diesem ganzen verrückten Fall.«
Er hatte die Worte noch nicht ganz heraus, da ging der Feuerzauber los. Ich hatte gerade meinen Wagen vor dem Hause anhalten wollen, in dem Eve McMire mit ihrem Vormund wohnte, als ich vor uns in der Dunkelheit irgendwo die aufblitzenden Mündungsflammen einer Maschinenpistole sah.
Ich warf mich nach unten, riss Phil mit dem rechten Arm mit und trat gleichzeitig auf die Bremse. Über uns splitterte im gleichen Augenblick die Windschutzscheibe, und wir hörten das böse Fauchen der zischenden Geschosse.
***
»Verdammt!«, schrie Phil. Er hatte sich die Stirn ziemlich unsanft am Armaturenbrett aufgeschlagen.
Dass ich in dem engen Wagen gut zu Boden gekommen wäre, konnte ich nicht gerade behaupten.
»Jetzt sitzen wir schön im Dreck«, knurrte Phil. »Die Schüsse kamen genau von vom.«
»Stimmt. Wir können weder rechts noch links aus dem Wagen heraus, ohne dass sie uns mit ihrer verfluchten Tommy Gun zum Sieb schießen.«
»Und wenn wir noch eine Minute hier regungslos hinter dem Motorblock liegen, dann sind die Burschen inzwischen herangekommen und harken uns eine Garbe durchs Seitenfenster herein, die wir dankend quittieren können. Feine Aussichten.«
Sein Gedanke war völlig richtig. Ich sagte nichts darauf. Dafür riss ich den Fuß von der Bremse, drückte mit der linken Hand das Gaspedal ein wenig durch und versuchte gleichzeitig mit der rechten das Steuer so weit nach links einzuschlagen, wie es eben ging.
Der Wagen kam wirklich in Fahrt. Aber im selben Augenblick ratterte wieder die Tommy Gun. Dazwischen zirpten die Einzelschüsse aus einer Pistole. Ich schlug mit meinem Kopf gegen Phils harten Schädel, als mein Jaguar auf einen Bürgersteig rumpelte. Ich wechselte die Hand vom Gas- zum Bremspedal, hörte aber trotzdem noch, dass mein schöner Wagen auf der Frontseite Bekanntschaft mit irgendeiner Mauer machte.
»Raus!«, schrie Phil. »Die Schüsse kommen jetzt von rechts!«
Also musste es mir gelungen sein, den Wagen quer zur Fahrtrichtung zu stellen. Ich riss die Tür auf meiner Seite auf und quetschte mich hinaus. Den Kopf zu heben, war noch immer nicht ratsam. Als ich meine Beine auch draußen hatte, spurtete ich zurück zum Heck des Wagens. Jetzt fühlte ich mich schon wohler.
Während Phil ebenfalls aus dem Wagen kletterte, hatte ich schon meine Dienstpistole in der Hand und jagte zwei Schüsse dorthin, wo die Tommy Gun jetzt wieder aufbellte. Jemand schrie und die Tommy Gun schwieg fürs Erste.
»Ich glaube, einen habe ich erwischt!«, sagte ich zu Phil, der sich hinter dem Kühler in Deckung gebracht hatte und nun ebenfalls mit seiner Pistole die Straße vor uns absuchte.
»Sie umgehen uns!«, schrie Phil plötzlich und warf sich herum.
Da knallte es auch schon, und mir fuhr etwas glühend heiß in meine rechte Schulter. Der Schlag brachte mich fast auf den Boden. Ich glaube, dass ich irgendeinen Schmerzensruf ausstieß, denn Phil fragte sofort: »Jerry, was ist? Jerry.«
Man hörte seiner Stimme an, wie seiner um mich in Sorge war.
»Nichts Ernstes!«, knurrte ich und fühlte, wie mir die Pistole aus den Fingern glitt. Obgleich ich mir in die Unterlippe biss, dass das Blut heraustrat, brachte ich es doch nicht fertig, meine Waffe in der Hand zu behalten.
Phil hatte ein paar Schüsse herausgejagt. Jetzt hörte ich, wie er in fieberhafter Eile das Magazin wechselte. Und noch etwas hörte ich, und es klang in meinen Ohren schöner als die schönste Musik: das ferne Heulen einer näherkommenden Polizeisirene.
»Jerry!«, rief Phil mir zu. »Noch anderthalb Minuten, dann haben wir die Cops hier! Hältst du’s noch solange aus?«
»Ich glaube schon«, sagte ich, und es klang kläglicher, als ich gewollt hatte. Aber mir war hundsmiserabel elend. Ich hatte dauernd das Gefühl, als müsste ich mich in jedem Augenblick übergeben. Dazu kam eine Störung in meinem Gleichgewichtsempfinden. Ich konnte einfach nicht in der Senkrechten bleiben, und meine Knie schienen aus Gummi zu sein. Ich merkte, dass ich mit den Händen an der Karosserie meines Wagens vergeblich einen Halt suchte, am Heck entlang rutschte und auf die Straße schlug. Aber ich wurde nicht ohnmächtig. Ich hörte alles, sah aber nichts mehr, weil vor meinen Augen der idiotischste Farbenschleier tanzte.
Phil schoss wieder. Er schrie seine Wut bei jedem Schuss mit hinaus. Einmal noch knallte irgendwoher die Tommy Gun, dann rasten schnelle Schritte laut über das Straßenpflaster, ein Motor heulte auf, und wie ein Spuk waren unsere unsichtbaren Gegner plötzlich verschwunden.
Nur ein paar Sekunden später hielt kreischend ein Funkstreifenwagen von der Stadtpolizei neben uns. Ein paar uniformierte Cops sprangen heraus. Sie hatten allesamt entsicherte Pistolen in der Hand.
»Hierher!«, schrie Phil. »Hier ist ein verwundeter G-man! Hallo!«
Die Stiefel trappelten näher, und ich fühlte, wie ich hochgehoben wurde. Auf meiner rechten Schulter brannte es, als wenn mir einer dauernd glühende Koksstücke darauflegte.
»Hat denn keiner einen Schluck da?«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.
Vorsichtig legten sie mich bäuchlings auf den Rasen vor dem Haus, das eigentlich unser Ziel gewesen war. Und irgendwoher war auch plötzlich eine Whiskyflasche da.
Phil kniete neben mir und stemmte mich hoch. Er setzte mir die Pulle an die Lippen, und ich nahm einen tiefen Schluck. Er tat mir verdamm gut.
Dann heulte wieder eine Sirene heran. Es war ein Krankenwagen von einer in der Nähe liegenden Rettungsstation. Ein Doc kam auf mich zu und fragte etwas albern: »Na, wo fehlfs denn?«
»Ich glaube, ich habe die Masern«, knurrte ich.
Im Schein dreier Taschenlampen, die unsere lieben Helfer von der Stadtpolizei auf mein Kreuz richteten, untersuchte er mich. Er zog mir die Jacke aus, was ich als gar nicht angenehm empfand, weil ich dabei meinen rechten Arm bewegen musste.
Ich hörte, dass er mir mein Hemd zerriss. Es störte mich nicht besonders, denn hinüber war es ohnehin, und Zerreißen war mir lieber als ausziehen.
»Glück gehabt, mein Lieber«, murmelte er. »Die Kugel ist auf Ihrem Schulterblatt praktisch wirkungslos abgeprallt, hat eine Fleischwunde verursacht und ist rechts unterhalb des Schulterblattes wieder aus Ihrem Körper ausgetreten.«
Was sich so manche Ärzte unter praktisch wirkungslos vorstellen, das werde ich nie begreifen. Während mir dieser kaltschnäuzige Jünger des Äskulap Jod in die offene Wunde tupfte, dachte ich an gar nichts mehr. Ich hätte es auch nicht gekonnt, selbst wenn ich es gewollt hätte. Mein Gefühl dabei zu beschreiben, will ich gar nicht erst versuchen.
Nach einer Weile fühlte ich mich aber wesentlich wohler. Sicher lag das weniger an der schönen Binde, die mir der Doc um die Schulter gewickelt hatte, als an der halben Flasche Whisky, die ich mir in der Zwischenzeit einverleibte.
Phil steckte mir eine brennende Zigarette zwischen die Lippen und ging mit einigen Cops vor zur Straße, um sie abzusuchen. Er kam schon nach einigen Minuten mit zwei Dingen zurück. Das zweite war besonders bemerkenswert.
Zuerst legte er die Tommy Gun vor mich hin. Er hielt sie am Lauf, den er mit seinem Taschentuch umwickelt hatte.
»Die haben wir«, sagte er zufrieden. »Und ich hoffe, dass unsere Experten ein paar schöne Fingerabdrücke am Schloss und am Kolben hervorzaubern.«
Er setzte sich neben mich ins Gras und stellte etwas anderes vor mich hin.
»Was ist das, Alter?«, fragte er mich.
Mir gingen fast die Augen über.
»Das kleine Handtäschchen, das Eve McMire heute Mittag am Arm hängen hatte, als sie mit Jack Proom zur Universität ging«, staunte ich.
»Jawohl, Jerry«, nickte Phil grinsend. »Es lag keine fünf Schritte von der Tommy Gun entfernt. Was sagst du dazu?«
Ich sagte gar nichts.
***
Vom Haus näherten sich die eiligen Schritte von Percy Lane. Er trug einen Hausmantel, der in der Hast nur unordentlich übergeworfen war, und darunter sahen die gut gebügelten Hosenbeine seines Anzuges hervor.
»Ich wollte gerade baden«, sagte er hastig, »als ich eine Schießerei hörte. Ist etwas passiert? Oh, das ist ja Agent Cotton! Sind Sie verletzt?«
»Nicht schlimm«, brummte ich und stand langsam auf. »Der Doc meint, es wäre ein praktisch wirkungsloser Schuss gewesen. So ganz bin ich allerdings nicht der Meinung.«
»Aber kommen Sie doch ins Haus! Kann ich irgendetwas für Sie tun?«
»Nein, danke. Es sei denn, man könnte bei Ihnen auch jetzt mitten in der Nacht noch eine Tasse starken Kaffee bekommen,«
»Natürlich, Agent Cotton! Wenn Sie inzwischen hier Platz nehmen wollen?«
Wir hatten die geräumige Diele erreicht, und er deutete auf einen der Sessel, die herumstanden. Phil und ich setzten uns. Der Streifewagenführer fragte, ob er mit seinen Leuten noch gebraucht würde. Phil bedankte sich für die rasche Hilfe und ließ ihn gehen.
»Ich möchte nur wissen, woher die Brüder wissen konnten, dass wir noch zu Mister Lane wollten!«, murmelte Phil nachdenklich. »Wir haben doch gar keine Zeit gehabt, mit irgendjemand darüber zu sprechen. Sie müssen einen Hellseher in der Bande haben.«
Ich war ganz anderer Meinung, aber ich sagte nichts dazu. Im Augenblick kam mir meine Ansicht von den Zusammenhängen selbst noch zu abenteuerlich vor, als dass ich darüber sprechen wollte.
Nach einiger Zeit kam Lane aus der Küche mit einem Tablett, auf dem er das nötige Geschirr und eine Kanne Kaffee brachte. Ich schlürfte genießerisch das heiße Getränk.
»Haben Sie eine Spur von Eve gefunden?«, sagte ich rasch: »Nein, nicht die Geringste. Sowohl von ihr als auch von Jack Proom fehlt noch jede Spur. Könnte es nicht sein, dass sie vielleicht irgendwo bei einer Party sind? Ich könnte mir denken, dass die Studenten, die heute in der Universität entlassen werden sollten, eine Abschiedsparty geplant hatten. Und solche Partys ziehen sich doch immer sehr in die Länge.«
Lane zuckte die Achseln.
»Eve hat mir nichts davon gesagt, dass heute eine Party wäre. Am Samstag wollte sie mit diesem Proom zu einer Gesellschaft gehen, aber heute… Sie hätte es mir sicher gesagt.«
»Vielleicht ist der Plan zu dieser Party erst heute Nachmittag entstanden? Meine Güte, Lane, Sie kennen doch die jungen Leute! Irgendeiner wird plötzlich auf den Gedanken gekommen sein: Kinder, wir feiern noch irgendwo! Begeisterte Zustimmung auf allen Seiten, und schon ist die improvisierte Party fertig.«
Phil sah mich eigenartig an. Ich reagierte nicht darauf. Lane hielt den Kopf gesenkt und rieb sich über die Stirn.
»Ich will hoffen, dass es sich so verhält«, murmelte er. »Ich mache mir Sorgen um Eve. Es ist das erste Mal, dass sie lange ausbleibt, ohne mich zu verständigen. Sie hätte doch wenigstens anrufen können!«
»Vielleicht hat sie es getan? Sie waren doch sicher nicht die ganze Zeit zu Hause?Vielleicht hat sie angerufen und Sie nicht angetroffen?«
Lane nickte erleichtert.
»Oh, ja, das könnte sein! Na, ich glaube, ich mache mir doch wohl unnötige Sorgen, nicht wahr. Die jungen Leute sind ein bisschen flatterhaft, dem darf man wohl nicht zu viel Gewicht beimessen. Vielen Dank, Agent Cotton. Sie haben mir wirklich eine große Sorge genommen.«
»Oh, bitte. Vielleicht können Sie uns ein paar Namen und Adressen von Leuten nennen, die Eve gut kannte? Wir könnten dann unauffällig nachprüfen. Ob bei einem dieser Leute ein Party stattfindet.«
»Ja, warten Sie mal. Mit wem hatte Eve denn häufiger zu tun? In der Hauptsache war es Jack Proom, mit dem sie oft ausging. Aber da war auch noch dieser unsympathische Jim Bratford, er ist auch ein Student, aber er ist so ein trockener Stubenhocker, wissen Sie? Eve mochte ihn nie leiden. Trotzdem stellte ihr der Kerl mit einer unheimlichen Dickfelligkeit nach.«
»Wo wohnt denn dieser Bratford?«
»Irgendwo in der 67. Straße. Die Hausnummer weiß ich leider nicht.«
»Gut, das werden wir finden können. War sonst noch jemand unter Eves Bekannten der sich für sie interessierte?«
»Oh, im Grunde interessierten sich wohl alle für sie, nur die meisten wussten es hinter einer harmlosen Kameradschaft zu verbergen, solange sie annehmen mussten, dass sie durch Jack Proom aller Chancen bei Eve beraubt waren.«
»Taten sich trotzdem noch einige besonders hervor in ihrer Werbung um Eves Zuneigung?«
»Eigentlich nur noch dieser Billy Ocain. Ein Bär von einem Kerl und auch ein ziemlich brutaler Bursche. Eve gab mal eine Party, zu der auch dieser Billy erschienen ist. Die jungen Männer rauften sich aus lauter Übermut ein bisschen auf dem Rasen herum. Billy war der Einzige, der Spiel und Ernst nie richtig auseinanderhalten konnte. Er bearbeitete zwei Studenten derart brutal, dass es fast noch zu einer ernsten Prügelei gekommen wäre, wenn Eve nicht vermittelt hätte.«
»Und wo wohnt dieser Billy Ocain?«
»In der 34. Straße. Gleich am Anfang, neben dem großen Kino.«
»Okay, wir werden uns bei den beiden mal umsehen. Gibt es sonst noch Leute, die zu Eves engerem Bekanntenkreis zählten?«
»Ich wüsste nicht.«
»Hm. Ich werde mal einen Augenblick an die frische Luft gehen. Mir ist noch ein bisschen übel im Magen.«
»Soll ich mitkommen?«, fragte Phil besorgt.
»Nein, danke. Ich will nur ein bisschen frische Luft schnappen. Bin gleich wieder da.«
»Okay, Jerry.«
Während ich hinausging, hörte ich, dass Phil mit Mister Lane in ein angeregtes Gespräch geriet. Das passte mir ausgezeichnet.
Ich ging nach vorn zur Straße, wo mein Jaguar gegen die niedrige Umfassungsmauer des Hauses gerammt war. Er stand noch genauso wie wir ihn verlassen hatten.
Zum Glück war,mir dieser Gedanke noch gekommen. Ich stellte mich an das Heck des Wagens und versuchte, mich genau zu erinnern, wie ich gestanden hatte, als mich der Schuss von hinten traf. Ich glaube, es gelang mir ungefähr. Daraus konnte ich ungefähr vermuten, wo der Schütze gestanden haben musste.
Ich ging ein bisschen umher und suchte mit meiner Taschenlampe den Boden ab. Endlich sah ich etwas golden im Schein der Lampe blitzen. Ich bücke mich und hob die leere Hülse auf. Ein bisschen besser gezielt, und aus dieser Hülse wäre das Geschoss gekommen, das mir den Tod gebracht hätte.
Ich warf die Hülse in mein Taschentuch, knotete die Zipfel zusammen, damit ich die Hülse nicht verlieren konnte, und leuchtete noch einmal die niedrige Mauer mit der dahinterstehenden Hecke ab. Ich konnte nichts finden.
Langsam ging ich wieder zum Haus zurück. Auf dem Rücksitz meines Jaguars lag die kleine Handtasche, die Phil gefunden hatte. Ich ließ sie dort liegen.
»Geht’s wieder besser?«, fragte Mister Lane, als ich wieder in die Diele trat.
»Ja, danke. Ich habe wahrscheinlich zu viel Whisky getrunken, als mir der Doc das Jod in die Wunde tupfte. Ich kann zwar allerhand vertragen, aber eine halbe Pulle fast in einem Zug - das ist auch für meinen Magen zu viel.«
Lane lachte.
»Das will ich gern glauben! Wer hält das schon aus?«
Wir tranken noch eine Tasse Kaffee, dann verabschiedeten wir uns. Lane versprach uns, anzurufen, sobald sich Eve melden sollte.
Als wir wieder in meinem Jaguar saßen, bemerkte ich zu meiner Freude, dass es der alte Schlitten trotz des Unfalls doch noch immer tat. Phil setzte sich ans Steuer und fuhr.
»Warum bist du eigentlich hinausgegangen?«, fragte er. »Dass dir wirklich schlecht geworden ist, kannst du mir doch nicht erzählen!«
Ich lachte.
»Es hat mich interessiert, herauszufinden, wer auf mich geschossen hat.«
Phil warf mir einen erstaunten Blick zu.
»Sag bloß, du hast es wirklich herausgefunden?«
Ich lehnte mich zurück, wobei ich allerdings meine rechte Schulter nicht ans Polster kommen ließ. Gemütlich nickte ich.
»Jawohl, mein Alter. Ich weiß, wer auf mich geschossen hat. Und wenn ich es dir sagen würde, würdest du vor Überraschung den Wagen gegen die nächste Hausfront fahren. Deshalb behalte ich es lieber für mich. Du wirst es noch früh genug merken, mit wem wir es eigentlich zu tun haben.«
Er war nicht sehr davon erbaut, aber es half nichts. Ich blieb stumm wie die Sphinx.
***
Es war verdammt spät, als wir in dieser Nacht ins Bett kamen. Phil hatte mich in meinem Jaguar nach Hause gebracht und den Wagen mit zu sich genommen. Er wollte mich am nächsten Morgen damit wieder abholen, weil ich selbst mit meiner schmerzenden Schulter nicht gut steuern konnte.
Als am nächsten Morgen der Wecker rappelte, hatte ich das Gefühl, mich gerade erst hingelegt zu haben. Mehr als zwei Stunden hatte ich sicher nicht geschlafen.
Waschen und Anziehen war wegen der Schulter ein anstrengendes Kapitel, und ich war heilfroh, als ich es hinter mich gebracht hatte. Das Frühstück wollte ich an diesem Morgen in der Kantine des Dienstgebäudes einnehmen, weil ich dadurch eine halbe Stunde hatte länger schlafen können.
Draußen war herrliches Wetter, als Phil vor dem Hause hupte Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, und wie ich die Gegend kannte, würde es ein ziemlich heißer Tag werden. Die Häuserschluchten und Asphaltdecken wirken wie Wände eines Brutofens.
»Wie geht’s deiner Schulter?«, fragte Phil, nachdem ich eingestiegen war.
»Einigermaßen«, brummte ich und schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen. »Sag mal, weißt du eine Möglichkeit, wie wir uns mit McMire in Verbindung setzen könnten? Ich habe vor dem Einschlafen noch eine ganze Weile darüber nachgedacht, aber mir fiel nichts ein.«
»Tja, Jerry, dass ist so eine Sache. In New York wird er ja wohl sein. Aber New York hat acht Millionen Einwohner. Wir haben ja auch nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo er Quartier bezogen haben könnte…«
»Leider«, nickte ich. »Wir hätten ihn doch nicht so einfach laufen lassen dürfen.«
»Was willst du von ihm?«
»Ich möchte wissen, ob Lane damals wirklich sein einziger Verwandter war, als er ins Zuchthaus kam, weil man ihm den Mord seiner Frau in die Schuhe schob.«
»Seit wann interessierst du dich für die verwandtschaftlichen Verhältnisse der Familie McMire?«, fragte Phil arglos.
»Wenn dir nicht selbst einfällt, warum das wichtig ist, kann ich dir auch nicht helfen«, brumme ich nachdenklich. Meine Gedanken folgten einer ganz bestimmten Spur, aber irgendwo saß ein Brett, das mich am Weiterkommen hinderte. Es war, als hätte ich mir irgendetwas falsch zusammengereimt, und nun gab das ganze Gebäude meiner Theorie nach.
Phil brummte noch einige Fragen und war ziemlich beleidigt, als er von mir keine befriedigenden Auskünfte erhielt. Aber er wusste ja genauso viel wie ich, und ich sah nicht ein, warum ich ihm das Denken abnehmen sollte.
In unserem Office sahen wir wie jeden Morgen erst einmal die eingegangenen Papiere durch, die auf dem Schreibtisch lagen. Es war nichts Eiliges dabei, und ich schob den ganzen Kram erst einmal beiseite.
Laut überlegte ich dabei.
»Wir bearbeiten drei Fälle, die irgendwo miteinander Zusammenhängen. Diesen Punkt, den sie alle gemeinsam haben, müssen wir noch herausfinden.«
»Welche drei Fälle meinst du, Jerry?«
»Nummer eins: der Brief, den der Vater von Jack Proom erhielt. Vielleicht ist das wirklich nur die harmlose Äußerung einer verrückten Tante, die sich einbildet, sie müsse auf den guten Ruf der Familie achten. Vielleicht aber steckt mehr dahinter. Vielleicht führte die Nichtachtung dieser Warnung sogar zu Fall Nummer zwei: der Ermordung Jack Prooms. Und Fall Nummer drei wäre schließlich die Sache, wegen der wir überhaupt an die ganze Geschichte herangegangen sind: McMires Schuld oder Unschuld am Tode seiner Frau vor zwölf Jahren. Zwischen Fall drei und den Fällen eins und zwei gibt es vorläufig nur ein Bindeglied, und das ist Eve McMire. Trotzdem bin ich überzeugt, dass noch engere Zusammenhänge vorhanden sind. Gehen wir noch einmal alles durch. Es geht damit los, dass Proom, der alte Proom, diesen blödsinnigen Brief bekommt. Dadurch werden wir überhaupt erst auf die Sache McMire gebracht.«
»Den endgültigen Anstoß gibt dann der Gefängnisdirektor, der eine Lanze für McMires Unschuld bricht. Die Ansicht von Zuchthausdirektoren ist in solchen Fällen schwerwiegend. Diese Leute haben in jahrzehntelanger Erfahrung ein fast todsicheres Gefühl dafür entwickelt, wer von ihren ›Gästen‹ wirklich unschuldig ist. Deshalb also fühlte sich Mister High moralisch verpflichtet, uns den Fall zu übergeben.«
Ich nickte.
»Wir holten uns also die Gerichtsund die alten Polizeiakten des Falles McMire. Das passte einem gewissen Captain Pool nicht, und er schleuste einen mehr als gehässigen Artikel in zwei Zeitungen. Warum? Fühlt er selbst, dass er damals schlechte Ermittlungsarbeit geleistet hat und fürchtet er sich deshalb noch nachträglich vor der Blamage? Oder steckt mehr dahinter?«
»Wir wissen es nicht«, fuhr Phil fort. »Aber wir wissen, dass Eve McMire in hochhackigen Schuhen und am Arm eines jungen Mannes namens Jack Proom zu einer Feier in die Universität geht. Zu dieser Feier kommt es jedoch nicht, weil jemand einen Bombenanschlag ausführt, der ganz danach aussieht, als sollte er Jack Proom und Eve McMire gelten.«
»Während das geschieht«, nahm ich den Faden wieder auf, »sitzen wir ahnungslos mit John McMire in einer Kneipe. Aus ihm ist überhaupt nichts herauszukriegen, obgleich er doch eigentlich an einem Nachweis seiner Unschuld das höchste Interesse haben müsste. Dafür beobachte ich, dass er ein Waffengeschäft betritt. Wozu braucht McMire Feuerwaffen?«
»Eben«, sagte Phil. »Aber bringen wir die Sache zu Ende. Am Abend erfahren wir, dass Jack Proom verschwunden ist. Während wir seine Spur suchen und dabei den Vorfall in der Universität berichtet bekommen, findet man inzwischen Prooms Leiche. In der Nähe sind Spuren von hochhackigen Damenschuhen. Und als wir bei Mister Lane aufkreuzen, werden wir unter Feuer genommen. In der Nähe der Tommy Gun, die die Täter in der Eile ihrer Flucht zurücklassen müssen, finden wir ein Handtäschchen, das zweifellos Eve McMire gehört. Eigentlich ein bisschen eigenartig, dass überall, wo es Tote oder beinahe Tote gibt, Spuren dieses achtzehnjährigen Mädchens auftauchen. Ein bisschen sehr eigenartig!«
Ich schwieg und dachte lange nach. Aber auf etwas Gescheites kam ich nicht. Schließlich stand ich auf und sagte: »Sehen wir uns mal die Sachen an, die wir zusammengetragen haben.«
Phil wickelte die Tommy Gun vorsichtig aus dem Tuch, in das er sie eingeschlagen hatte. Das Magazin war fast leer geschossen. Es war eine der handelsüblichen Maschinenpistolen, die man bei uns leider sogar in den gewöhnlichen Waffengeschäften kaufen kann. Selbst eine genaue Besichtigung lieferte uns nichts Bemerkenswertes.
Ich legte die Hülse auf den Tisch, die ich gestern Nacht gefunden hatte. Phil wusste noch nichts von ihr und fragte verdutzt: »Wo hast du die her, Jerry?«
»Das Geschoss, das früher mal vorn auf dieser Hülse saß, ratschte unangenehm heiß durch mein Fleisch«, sagte ich grinsend. »Kleines Kaliber, wie du siehst. Eine 25er Automatic, möchte ich annehmen. Die Pulverladung ist geringer als ein Gramm, das erklärt auch die geringe Durchschlagskraft. Na, ein Glück, dass der Bursche keine 380er Automatic hatte, sonst wäre ich jetzt nicht mehr hier.«
»Wo hast du sie gefunden? Hinter dem Jaguar?«
»Ja, natürlich. Du weißt ja, dass der Schuss von hinten kam.«
»Wollen wir sie nicht in unsere ballistische Abteilung bringen zur Untersuchung?«
»Ganz bestimmt sogar, mein Lieber. Aber wir wollen vorher noch Eves Handtäschchen einer kleinen Inspektion unterziehen.«
Wir öffneten das kleine Täschchen und ließen den Inhalt auf den Schreibtisch fallen. Es war das Übliche, was junge Damen in ihrem Handtäschchen zu haben pflegen: Lippenstift, Puderdose, Feuerzeug, Zigarettenetui, zwei zierliche Taschentücher, ein Maniküre-Etui und noch ein paar Kleinigkeiten. Wenn wir nicht gewusst hätten, dass es Eves Tasche war, aus dem Inhalt hätten wir es nicht erfahren, denn es war nichts Persönliches darunter.
»Das ist wirklich nicht viel«, meinte Phil enttäuscht.
»Na ja«, tröstete ich. »Die Visitenkarte des gesuchten Verbrechers konnten wir wohl auch nicht erwarten. Komm, gehen wir in die ballistische Abteilung.«
Wir lieferten die Hülse zur Spezialuntersuchung ab, brachten die Tommy Gun in die daktyloskopische Abteilung zur Behandlung für Fingerabdrücke und suchten dann das Labor auf, wo ich Prooms Brief zur Untersuchung abgegeben hatte.
»Tut mir leid, Kollegen«, erwiderte der Laborassistent. »Wir haben die Schriftprobe noch nicht fertig. Heute im Laufe des Vormittags.«
»Okay«, sagte ich und wir verdrückten uns wieder. Wir hatten jetzt drei verschiedene Gegenstände zur Untersuchung liegen. Ich hoffte sehr, dass uns wenigstens ein Untersuchungsprotokoll einen wesentlichen Fingerzeig liefern möchte.
Anschließend gingen wir zu Mister High. Er sah mich erschrocken an, als er die Binde bemerkte, in der mein rechter Arm lag. Ich beruhigte ihn schnell und versicherte ihm, dass ich eigentlich ganz auf der Höhe sei. Aber er glaubte mir nicht und bestand darauf, dass unser FBI-Arzt sofort die Wunden noch einmal untersuchte. Widerstrebend fügte ich mich.
Nach einer halben Stunde war auch das überstanden. Ich hatte statt der dicken Mullbinde auf dem Rücken jetzt ein weniger störendes Pflaster, musste allerdings den Arm noch in der Tragschlinge lassen, um die Schultermuskulatur zu schonen, wie mir unser Doc erklärte.
Danach unterhielten wir uns mit Mister High über den Stand der Dinge. Er hatte von dem Bombenanschlag in der Universität natürlich schon erfahren, aber er hatte nicht wissen können, in welch enger Verbindung er mit unserem Fall stand.
»Das ist ausgezeichnet«, sagte er. »Heute Abend kann ich vor jedermann vertreten, dass ich zwei G-men für die Bearbeitung dieses Falles eingesetzt habe. Ein Bombenanschlag rechtfertigt immer einen FBI-Einsatz. Und wenn ich bei der Pressekonferenz erzähle, dass man euch um ein Haar ins Jenseits befördert hätte, dann werden alle Zeitungen mit mir der Meinung sein, dass wir sehr recht tun, uns um die ganze Geschichte zu kümmern. So sehr es mir für Sie leidtut, Jerry, so sehr wird uns die Kugel in Ihrer Schulter nützen.«
***
Wir konnten wenig mehr tun, als auf die Ergebnisse der Untersuchungen zu warten. Wie das so ist: Manchmal tut sich stundenlang überhaupt nichts, und dann bricht alles auf einmal über einen herein. So ging es an diesem Vormittag.
Bis gegen elf blieb alles ruhig. Ich hatte mein Frühstück in der Kantine mit einer gehörigen Portion Eier und Schinken nachgeholt, und von da ab saßen wir rauchend im Office und warteten. Wir wussten, dass ein guter Kriminalist auch die Fähigkeit haben muss, die Dinge reifen zu lassen.
Sechs Minuten vor elf kam dann ein Anruf aus dem Labor, wir könnten uns den zur Untersuchung eingereichten Brief abholen. Wir marschierten ab zum Labor. Dort setzten wir uns in die Glaskabine, wo der bürokratische Teil der Untersuchungen erledigt wird, und hörten uns an, was uns unser Kollege zu berichten hatte. Er nahm das Protokoll und las vor: »Zunächst das Papier. Die Angaben über Dicke, Grad der Reinheit usw. kann ich wohl übergehen. Das Papier wurde in der Papiermühle Groon & Williamson, Louisville, Kentucky, hergestellt. Es wird ausschließlich zur weiteren Verarbeitung als Briefpapier an die Packfabrik Brangfield, ebenfalls Kentucky und zwar Lexmgton, geliefert. Wie wir telefonisch von Brangfields Angestellten erfuhren, wird dieses Papier in der Packfabrik in zwei verschiedene Größen geschnitten: ganze und halbe Schreibmaschinenbogen. Aus diesen beiden Größen werden zwei verschiedene Briefpapierpackungen hergestellt mit den schönen Namen: Spring Post und Lovely Letter. Diese beiden Packungen werden laut Auskunft der Herstellerfirma vorwiegend von jungen Damen gekauft, da Aufmachung, Farbe und Art der Umschläge mehr zu weiblichen Briefschreibem passen. Wir haben fast eine Stunde telefoniert, um die Liste aller New Yorker Geschäfte zu erhalten, die dieses Briefpapier beziehen. Aber wir haben Erfolg gehabt. Die Liste ist vollständig. Hier ist sie.«
Unser Kollege gab mir stolz ein Blatt, auf dem die Adressen von rund dreißig Papierwarenhandlungen standen. Ich bedankte mich, denn unsere Laborleute hatten wieder einmal eine saubere Leistung vollbracht.
»Was nun die Schreibmaschine angeht«, fuhr unser Kollege fort, »auf der das uns eingereichte Schreiben geschrieben wurde so wäre Folgendes zu sagen: Es handelt sich um eine ROYAL, Modell Diana, Herstellungsjahr 1948, Normalschrift. Diese Schreibmaschine, die hier verwendet wurde, hat einen Typenfehler am kleinen ›a‹, dessen oberer Bogen nicht mehr ganz erscheint, und einen Stellfehler bei den Großbuchstaben, die alle vier Zehntel Millimeter über der eigentlichen Zeile anschlagen. Diese Schreibmaschine ist von uns ermittelt worden.«
Mir blieb die Sprache weg. Da sagte der Mann so ganz nebenbei, sie hätten die Schreibmaschine gefunden, auf der der Erpresserbrief geschrieben wurde.
»Nun mal langsam«, sagte ich. »Soll das heißen, ihr wisst, wem diese Schreibmaschine gehört?«
»Nein. Wir wissen nur, wer sie 1949 gekauft hat. Und zwar sind wir folgendermaßen vorgegangen: Von der Herstellerfirma ließen wir uns telefonisch sämtliche Firmen nennen, die 1949 in New York Royal-Schreibmaschinen verkauft haben. Wir riefen die Händler der Reihe nach an und fragten, ob ihnen eine Maschine in Erinnerung sei, bei der der obere Bogen vom ›a‹ zur Hälfte fehlt und bei der die Großbuchstaben etwas über der Zeile anschlagen. Schon der vierte Händler erinnerte sich, dass er eine solche Maschine gegen erheblichen Preisnachlass verkaufte. Er sah in seinen Papieren nach und gab uns an, dass die Maschine 1949 von einem gewissen Percy Lane, 1426,124. Straße, zu Weihnachten als Geschenk für ein kleines Mädchen bestellt wurde, das damals schon anfing, an einem Schreibmaschinenkursus teilzunehmen, obwohl die Kleine damals erst zehn Jahre alt gewesen sein soll. Der Händler erinnerte sich deshalb so deutlich, weil es ihm noch nie vorgekommen war, dass zehnjährige Kinder an Schreibmaschinenkursen teilnehmen. Und da man bei einem Kind keine sachgemäße Pflege der Maschine erwarten konnte, war der Käufer ja auch zu der Überzeugung gekommen, dass eine verbilligte Maschine mit kleinen Fehlern vollauf genüge.«
»Okay«, nickte ich. »Das ist wunderbar. Das habt ihr ganz ausgezeichnet gemacht. Komm, Phil, darum werden wir uns gleich kümmern.«
Wir gingen zurück in unser Office und ich rief sofort Mister Lane an.
»Ich habe eine Frage«, sagte ich nach der Begrüßung. »Hat Ihr Mündel eigentlich eine Schreibmaschine?«
Lane lachte.
»Hat ist gut. Ich habe Eve vor vielen Jahren mal eine Maschine geschenkt, aber seit sie auf der Universität ist, schreiben so ziemlich zwanzig Mann auf dieser Maschine.«
»Wieso?«, fragte ich enttäuscht.
»Na, alle Studienkollegen und -kolleginnen, die selbst keine Maschine besitzen, dürfen natürlich dank Eves Großzügigkeit ihre Maschine benutzen. Die meisten sind sogar so unverschämt, dass sie sich nicht einmal eigenes Papier mitbringen.«
Verdammt, damit hatte ich nicht gerechnet. Damit wurde der Personenkreis, der für die Abfassung des fraglichen Briefes in Frage kam, wieder größer.
»Wer hat denn in den letzten Tagen die Maschine benutzt?«
»Jack Proom, Eve selbst, Billy Ocain, Jim Bratford, Lora Marty, ach, du lieber Himmel, mir fallen die Namen gar nicht alle ein. Eve trifft sich regelmäßig mit ihren Studienkollegen hier zum Lernen. Wobei sie dann alle abwechselnd auf der Maschine herumhämmern. Aber sagen Sie mal, haben Sie denn noch immer keine Spur von Eve? Jetzt ist es halb zwölf. Eve hätte sich aber inzwischen bestimmt gemeldet, wenn nicht irgendetwas passiert wäre. Ich bin in großer Sorge. Kümmern Sie sich denn überhaupt um sie?«
Na, ich konnte ihm seine Klage nicht übel nehmen. Mit harmlosen Erklärungen war jetzt wirklich nichts mehr getan.
»Wir sind nur mit dieser Sache beschäftigt«, sagte ich etwas übertrieben. »Sie hören noch im Laufe des heutigen Tages von uns, Mister Lane.«
Ich legte den Hörer auf, weil ich keine Lust hatte, mir noch weiter seine durchaus berechtigten Sorgen anzuhören. Phil hatte über die Anhöranlage unser Gespräch verfolgt und zuckte jetzt resigniert mit den Schultern.
»Die Spur mit der Schreibmaschine fing verheißungsvoll an, und jetzt ist es wieder Essig! Verdammt noch mal, wir kommen aber auch gar nicht wei…«
Noch bevor er sein letztes Wort aussprechen konnte, schrillte das Telefon. Ich hob den Hörer ab und meldete mich. Es war Roay Anders, der Leutnant von der vierten Mordkommission.
»Raten Sie, Cotton, was ich habe?« begann er sein Gespräch.
»Mensch, Anders, spannen Sie mich nicht auf die Folter! Sie haben doch nicht etwa den gesuchten Mann? Dann falle ich Ihnen um den Hals! Das ist das Einzige, was uns nämlich noch weiterhelfen kann.«
»Ich habe zwar nicht den Mann, aber ich weiß wo er gewohnt hat. Wollen wir hin?«
»Und ob wir wollen!«, rief ich.
Wir vereinbarten einen Treffpunkt, wo Anders zu uns in den Jaguar steigen wollte, dann warf ich den Hörer auf und brauste mit Phil ab. Die Erwartung stand uns in den Gesichtern geschrieben.
Vielleicht war das endlich die brauchbare Spur, nach der wir uns bisher ergebnislos die Beine ausgelaufen hatten.
***
Als wir am vereinbarten Treffpunkt angekommen waren, wartete Anders schon auf uns. Er stieg ein und wir fuhren weiter. Er hatte Straße und Hausnummer, und ich brauchte meine ganzen Ortskenntnisse, um mich zurechtzufinden.
»Wie sind Sie ihm auf die Spur gekommen, Anders?«, fragte ich unterwegs.
»Ganz einfach. Er wohnt im gleichen Hause wie ein Polizist vom 26. Revier. Der Cop hatte gestern Nachmittagsdienst, von sechs bis zwei. Vorhin bekam er die Beschreibung des Mannes den wir suchen. Er erinnerte sich sofort, dass es nur der Mann sein konnte, den er gestern Mittag zufällig im Treppenhaus sah. Er rief mich an und ich verständigte Sie. Das ist die ganze Geschichte.«
»Wissen Sie den Namen des Mannes?«
»Unser Polizist vom 26. Revier sagte, es wäre ein neuer Mieter im Hause, der wohnte erst seit ungefähr vierzehn Tagen da. Er nenne sich George Lean. Aber ich habe schon bei uns in der Kartei nachsehen lassen. Ein George Lean ist nicht registriert, also nicht vorbestraft.«
»Wenn er überhaupt seinen richtigen Namen angegeben hat.«
»Ja, das ist natürlich die Frage.«
»Ob wir ihn antreffen?«, fragte Phil.
Anders hob die Schultern.
»Keine Ahnung. Aber es sollte mich wundem, wenn er noch zu greifen wäre. Er wird sicher ausgeflogen sein. Er muss ja damit rechnen, dass ihn in der Universität noch mehr Leute als nur Jack Proom gesehen haben. Da wäre er ja unfassbar dumm, wenn er nicht sein Quartier wechselt und die verräterischen Kleidungsstücke vernichtet, die er bei seinem Besuch in der Universität trug.«
»Na, wir werden’s ja sehen«, sagte ich. »Jedenfalls haben wir einen Anhaltspunkt.«
Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Endlich hatte ich unser Ziel erreicht und fuhr mit dem Jaguar einmal langsam an dem Haus vorbei, wo dieser mysteriöse Lean wohnen sollte. Phil beobachtete die rechte Straßenseite, Anders die linke. Als wir einen Häuserblock weiter waren, wendete ich und fragte: »Na?«
»Auf meiner Seite war nichts zu sehen«, brummte Phil.
»Bei mir auch nichts Auffälliges«, sagte Anders.
»Okay, dann wollen wir mal hinein.«
Ich hielt den Wagen an und wir stiegen aus. Schweigend betraten wir die Halle des Wolkenkratzers. Unten hing eine große Tafel mit dem Einwohnerverzeichnis. Wir suchten unseren Mann und fanden ihn in der Rubrik des vierunddreißigsten Stockwerks.
Ohne ein Wort zu sagen, marschierten wir am Pförtner vorbei zu dem Schnelllift, der nur bei jedem fünften Stockwerk hielt. Damit fuhren wir bis in die dreißigste Etage, dort wechselten wir über in den Etagenlift, der uns bis zur vierunddreißigsten Etage brachte.
Wir stiegen aus und sahen uns im Flur um.
Rechts und links waren die nummerierten Türen der verschiedenen Apartments. Plötzlich blieb Phil stehen und deutete schweigend auf die Tür mit der Nummer 398. Wir sahen uns kurz an, das genügte zu unserer Verständigung. Schließlich taten wir so etwas nicht zum ersten Mal. Phil postierte sich rechts von der Tür, ich links, Anders klingelte. Er hatte die rechte Hand in seiner Manteltasche, und ich war sicher, dass sie dort den Kolben einer Pistole hielt.
Er musste viermal klingeln, aber es rührte sich einfach nichts.
»Probieren Sie, ob die Tür auf geht«, sagte ich.
Anders grinste.
»Mit einem Dietrich bestimmt!«
»Dann nehmen Sie ihn.«
Während Anders am Schloss herummanipulierte, standen wir hinter ihm und hielten die Pistole in der Hand. Wir mussten Anders decken, wenn die Tür auf ging.
Es dauerte eine Weile, dann stieß Anders die Tür auf. Er sprang hinein, und wir waren schnell wie der Blitz hinter ihm her. Noch bevor wir etwas von dem Raum sahen, standen wir schon mitten im Zimmer, nach allen Seiten mit den Pistolen sichernd.
Es war, wie Anders schon vermutet hatte: der Vogel war ausgeflogen. Und sicher auf Nimmerwiedersehen, denn wie sich bald herausstellte, waren alle Schränke und Schubladen leer. Nichts, aber auch gar nichts war zu finden, was nicht zur Einrichtung des Raumes gehört hätte.
Nicht einmal ein Zigarettenstummel.
»Unterhalten wir uns mal ein bisschen mit dem Pförtner«, schlug ich vor, nachdem die nutzlose Durchsuchung beendet war.
»Okay«, meinten Phil und Anders gleichzeitig.
Anders verschloss mit dem Dietrich die Tür wieder und wir fuhren hinab. Der Pförtner sah uns misstrauisch an, als wir in der Halle an seine Loge herantraten.
»Wir hätten ein paar Fragen an Sie«, begann Anders, während wir uns auf den hohen Tisch lehnten, der Pförtnerloge und Halle trennte.
»Ich habe keine Zeit«, brummte der Alte abweisend.
»Jetzt auch nicht?«, fragte Phil und ließ seinen FBI-Ausweis kurz aufblitzen.
»Oh!«, staunte der Alte. »Das ist natürlich etwas anderes. Bitte, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«
»Seit wann wohnte George Lean bei Ihnen?«
»Mister Lean? Seit ungefähr vierzehn Tagen.«
»Wie sieht er aus?«
Der Pförtner beschrieb ihn. Wir stellten ein paar geschickte Fangfragen, von denen sich der Alte jedoch nicht beirren ließ, und zum Schluss war klar, dass es der Mann sein musste, den wir wegen der Bombe in der Universität suchten.
»Hatte er oft Besuch?«, fragte ich.
»Nie. Er lebte sehr zurückgezogen. Aber er hielt sich oft in dem Bierlokal in der zweiten Etage auf.«
Wir fragten noch eine Menge, konnten aber nichts weiter in Erfahrung bringen.
Also fuhren wir noch einmal in den zweiten Stock hinauf und suchten das Bierlokal. Es war eine kleine, gemütliche Kneipe, die wahrscheinlich nur von den Hausbesuchern und -bewohnern in Anspruch genommen wurde. Bei insgesamt vierhundertachtzig Mietparteien kam da noch immer genug Kundschaft zusammen.
Wir stellten uns an die Theke und verlangten Bier.
»Wir suchen Mister Lean«, sagte ich nach einer Weile. »Er ist nicht zu Hause. Sie wissen nicht zufällig, wo wir ihn vielleicht treffen könnten?«
Der ahnungslose Wirt fiel auf meine Fangfrage herein.
»Versuchen Sie’s doch mal bei Max Further«, sagte er. »Mit dem war Lean oft hier zusammen. Further wohnt im übernächsten Haus.«
»Danke schön«, sagte ich, ohne meine Freude zu zeigen.
Wir tranken ruhig unser Bier aus, zahlten und machten uns dann auf den Weg.
Das angegebene Haus unterschied sich kaum von dem, aus dem wir kamen. Auch hier hing in der Halle das große Einwohnerverzeichnis, und auch hier fuhren die Lifts in zwei verschiedenen Tempos. Wir fuhren hinauf zu Furthers Appartement und klingelten.
Ein unrasierter Mann öffnete uns, der offensichtlich gerade erst aus dem Bett gekrochen war. Wir ließen ihm nicht lange Zeit zum Nachdenken, sondern marschierten an ihm vorbei in sein verwahrlostes Zimmer hinein, bevor er uns daran hindern konnte.
Er war mit einem Male sehr blass geworden und sah uns unsicher an. Ich wollte seine Angst nützen und bluffte: »Vorbei, Further«, sagte ich. »Aus und vorbei. Das Spiel haben wir gewonnen, darüber sind wir uns doch wohl einig, was?«
Er stotterte: »Ich - ich - ich verstehe nicht, was Sie meinen!«
»Gib dir keine Mühe«, lachte ich. »Dein Freund George Lean, so nennt er sich ja jetzt, hat bereits gesungen. Er hat dich verpfiffen. Was meinst du, wie wir sonst auf dich hätten kommen sollen?«
Die Wirkung war besser, als ich gehofft hatte. Plötzlich sprang Further auf mich zu und schrie: »Jetzt will er mir wohl die Sache anhängen, was? Aber das stimmt nicht! Ich kann beschwören, dass es nicht stimmt! Er hat ihn umgelegt! Er war es, Roller! Roller hat es getan!«
»Dasselbe behauptet er von dir«, erwiderte ich trocken.
»Das ist nicht wahr. Ich kann überhaupt nicht mit einem Messer umgehen. Und ich bin doch nicht so brutal wie Roller. Sie hätten ihn sehen sollen, wie er immer und immer wieder auf den armen Jungen einstach, selbst als der schon am Boden lag und sich nicht mehr rühren konnte. Angst habe ich vor ihm gekriegt. Seine Augen glühten und er war wie ein hungriger Wolf. Ein Glück, dass wenigstens das Mädchen gleich in Ohnmacht gefallen ist…«
»Sonst hätte er sich auch noch über das Mädchen hergemacht, was?«, fragte ich gespannt.
»Sicher! Er wollte ja, aber ich konnte ihn gerade noch zurückhalten. Es war doch am helllichten Tag, und jeden Augenblick konnte jemand in den Park kommen.«
Ich stand auf von dem wackligen Stuhl, auf den ich mich gesetzt hatte, und sagte: »Okay. Den Rest erzählst du uns im Office. Komm!«
Er ging widerspruchslos mit. Aber seine Augen waren voller Wut. Er glaubte tatsächlich, dass ihn sein Komplize verraten hätte. Diese Stimmung wollte ich ausnutzen.
***
Anders war mit zu uns ins FBI-Gebäude gekommen. Wir suchten unser Office auf und setzten Max Further in der Mitte des Raumes auf einen Stuhl. Ich setzte mich hinter den Schreibtisch. Anders stand am Fenster, Phil lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Tür. Ich schaltete das Tonbandgerät ein und schob das Mikrophon so zurecht, dass es meine und Furthers Stimme aufnahm.
»Also«, sagte ich, »legen wir los. Office IV, Tonband 15. Vernehmender: Jerry Cotton. Vernommener: Max Further. Mister Further, Sie geben zu, jenen Mann zu kennen, der sich jetzt George Lean nennt?«
»Ja, aber er heißt in Wirklichkeit Guy Roller. Das weiß ich genau.«
Ich nickte Phil kurz zu. Er verschwand lautlos durch die Tür während ich das Verhör fortsetzte.
»So und bei welcher Gelegenheit haben Sie Guy Roller kennengelernt?«
»Vor zehn Tagen. In der Kneipe, die in der zweite Etage des Hauses ist, in dem Roller wohnt.«
»Was besprachen Sie miteinander?«
»Gleichgültigen Kram.«
»Wann erzählte Roller zum ersten Male von dem Anschlag, den er auf die Universität plante?«
»Am Tage vorher. Er bot mir tausend Dollar, wenn ich mit ihm eine Sache zusammen machen würde. Well, ich konnte das Geld gut gebrauchen, und da sagte ich zu. Ich wusste ja nicht, dass es so eine brandheiße Sache war. Wenn ich gewusst hätte, dass dabei Leute ins Gras beißen würden, hätte ich die Finger davongelassen, das können Sie mir glauben! Wirklich!«
»Ja ja, schon gut. Was verlangte Roller von Ihnen?«
»Ich sollte den Wagen, den er mitbringen würde, fahren. Zuerst sollte ich direkt vor dem Portal der Universität auf ihn warten, aber dann überlegte er es sich anders. Ich stellte den Wagen schon zwei Häuserblocks vor der Universität ab und ging mit Roller quer durch den Park. Dort, wo die Stufen hinaufgehen zur Straße, genau gegenüber dem Hauptportal, musste ich warten.«
»Wussten Sie, was Roller vorhatte?«
»Er hatte mir gesagt, er wollte einen Knaller loslassen. Wissen Sie, so ein harmloses Ding, was man zu Silvester loslässt. Ich verstand zwar nicht, was er sich davon versprach, aber da er mir tausend Dollars geben wollte, fragte ich nicht weiter.«
»Also Roller ging mit seiner Aktentasche in die Universität. Wie lange dauerte es, bis er wiederkam?«
»Knapp ’ne Viertelstunde.«
»War er aufgeregt?«
»Ein bisschen, aber nicht sehr. Er zog mich hinter eine Ecke im Park und bog die Zweige so auseinander, dass er den Eingang der Universität im Auge behalten konnte.«
»Was geschah dann?«
»Auf einmal gab es oben in der ersten Etage einen Mordskrach. Es hörte sich verdammt nicht nach einem einfachen Knaller an. Außerdem flogen zwei Fensterscheiben heraus. Und gleich darauf war ein fürchterliches Geschrei zu hören. Na, ich konnte mir gleich denken, dass da etwas nicht stimmte.«
Ich sah ihn an. Er wich meinem Blick aus. Ich sagte langsam: »Jetzt ist es genug, Further! Tun Sie nicht dauernd so, als wären Sie das unschuldige Kindchen, das von nichts eine Ahnung hatte. Sie können mir doch nicht im Ernst einreden, dass Sie das Märchen mit dem Silvesterknaller geglaubt haben! Wenn Sie es zuerst geglaubt hätten, wären Sie sofort getürmt, als Sie an der Stärke der Explosion feststellen konnten, dass es eine richtige Bombe war. Aber das interessiert uns im Augenblick gar nicht so sehr. Erzählen Sie weiter, was nach dem Krach geschah!«
»Na, die Leute kamen ziemlich aufgeregt zum Portal heraus. Die Männer riefen durcheinander. Ein paar Frauen waren ohnmächtig und mussten getragen werden, und es war ein fürchterliches Durcheinander. Dann kamen auch noch Krankenwagen und Feuerwehr und Polizei - es war ein Mordsgetöse. Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut, das können Sie mir glauben.«
»Mich interessiert nicht, wie Sie sich fühlen, Further! Erzählen Sie weiter, was geschah!«
»Na, auf einmal stand ein Pärchen genau vor der Hecke, durch die wir den Eingang der Universität beobachteten. Der junge Kerl musste Roller wieder erkannt haben, denn ich hörte, wie er rief: Das ist er! Und dann kam er auch schon die Stufen von der Straße herunter. Das Mädchen eilig hinter ihm her. Roller ließ ihn um die Hecke herumlaufen, damit er von der Straße her nicht mehr zu sehen war. Als der junge Kerl auf ihn losging, schrie Roller plötzlich: Habt ihr es doch überstanden? Aber ich verstand nicht, was er meinte. Und dann ging alles schneller, als man es erzählen kann. Roller hatte plötzlich ein Messer in der Hand und stach zu - immer wieder. Das Mädchen fiel in Ohnmacht. Mir genau in die Arme, denn ich stand neben ihr. Ich musste mich um sie kümmern. Dann kam Roller und sah aus wie ein wildes Tier. Er wollte auf das Mädchen losgehen, da schrie ich ihn an, dass jeden Augenblick jemand kommen könnte und dass ich keine Lust hätte, seinetwegen auf den Stuhl zu kommen. Da wurde er halbwegs vernünftig. Er lud sich das Mädchen auf und rannte quer durch den Park. Ich konnte ihm kaum folgen, so schnell rannte er, obwohl er doch das Mädchen trug. Wir setzten uns in den Wagen und brausten ab. Roller fuhr weit aus der Stadt hinaus und wir blieben außerhalb der Stadt, bis es längst Nacht geworden war. Roller kaufte sich an einem Stand eine Zeitung, und er fluchte, als er merkte, dass es eine Zeitung vom Vortage war. Der Verkäufer musste sich vergriffen haben. Aber auf einmal hörte Roller auf zu fluchen und murmelte etwas von >sehr interessant oder so. Ich wusste nicht, was er meinte, und er sagte es auch nicht. Aber er hatte jetzt nicht mehr die Absicht, das Mädchen umzubringen. Er sagte, es würde uns noch eine hübsche Menge Geld bringen. Mitten in der Nacht fuhren wir dann zurück. Roller wollte mit dem Mädchen irgendwohin. Plötzlich hielt er den Wagen an und rief: >Da ist ja der Hund!<, und zeigte auf einen Wagen, einen ausländischen Sportwagen.«
Er meinte zweifellos meinen Jaguar. Ich ließ ihn weiterreden.
»Roller hatte eine Maschinenpistole im Wagen. Die nahm er und beschoss das Auto. Ich musste wohl oder übel mithalten, denn wenn die Kugeln fliegen, kann man sich nicht dazwischenstellen und den Unbeteiligten spielen. Kugeln fragen nicht, wen sie treffen.«
In gewisser Beziehung hatte er damit recht. Hätte ich ihn in der Dunkelheit ausmachen können, ich hätte geschossen, so viel war mir klar.
»Aber die Boys in dem Sportwagen waren verdammt fix. Sie stellten den Wagen quer und kletterten auf der uns abgewandten Seite hinaus. Und dann beharkten sie uns aus ihren Kanonen, dass uns Hören und Sehen verging. Roller hatte ein unverschämtes Glück. Eine Kugel sauste gegen das Schloss seiner Tommy Gun und schlug ihm die Waffe aus der Hand, ohne dass ihm außer der Prellung etwas passierte. Da gab er auf und kletterte zurück in den Wagen. Ich natürlich auch, und wir kamen zur rechten Zeit. Denn das Mädchen wollte gerade die Schießerei ausnützen, um zu türmen. Wir erwischten sie aber noch und fuhren ab, so schnell wir konnten.«
»Okay, und wo ist das Mädchen jetzt?«
»Roller hat es versteckt. Wo kann ich nicht sagen. Ich weiß es nicht. Er ließ mich in der Nähe meiner Wohnung aussteigen und sagte, er würde sich wieder melden. Bevor ich etwas antworten konnte, war er mit seinem Wagen und dem Mädchen verschwunden.«
Ich sah ihn an. Guy Roller versteckte sich also irgendwo. Max Further schien mir die Wahrheit gesagt zu haben.
»Darf ich auch mal was fragen?«, erkundigte sich Further.
»Meinetwegen.«
»Wann habt ihr Roller geschnappt?«
Ich lachte.
»Überhaupt noch nicht. Aber jetzt werden wir ihn wohl bald kriegen.«
Further brauchte eine Weile, bis er verdaut hatte, dass er auf unseren Bluff hereingefallen war.
Phil kam wieder herein. Als er sah, dass mein Tonbandgerät nicht mehr lief, sagte er:
»Ich habe eine nette Überraschung, Jerry. Guy Roller, geboren 1921 in Frisco, amerikanischer Staatsbürger, vorbestraft mit vierzehn Jahren Zuchthaus wegen räuberischen Überfalls in Tateinheit mit Totschlag, war bis vor vierzehn Tagen Insasse des Cornwall-Zuchthauses. Er wurde am gleichen Tage wie John McMire ins Zuchthaus eingeliefert und kam deshalb mit John McMire in eine Zelle. Und Roller wurde vor vierzehn Tagen entlassen, der Rest seiner Strafe auf Bewährung ausgesetzt. Was sagst du dazu?«
Mir blieb die Sprache weg. Guy Roller und John McMire zwölf Jahre lang zusammen in einer Zelle. Was ergaben sich daraus für Folgerungen?
***
Der Rest dieses Tages verging mit Kleinarbeit. Schließlich genügt es nicht, wenn man von diesem oder jenem Mann sagen kann: der war es.
Also arbeiteten wir routinemäßig. Dem Käufer der Schreibmaschine musste man am besten eine Schriftprobe der Maschine abluchsen. Das übernahm Phil. Er fuhr zu Percy Lane und kam auch wirklich mit einem Zettel zurück, auf dem ein paar Reihen getippt waren.
Ich arbeitete mit Anders ein System aus, nach welchem die Fahndung nach Guy Roller vor sich gehen sollte. Außerdem erschien es uns ratsam, auch nach John McMire suchen zu lassen, damit wir ihn ein bisschen im Auge behalten konnten, sobald wir erst einmal seinen Aufenthaltsort entdeckt hatten.
Darüber verging der Tag, und am Abend fuhr ich mit Phil wieder nach Hause.
Ich setzte mich in einen bequemen Sessel und überdachte den ganzen Fall noch einmal in Ruhe.
Im Grunde ging alles durcheinander. Die Entführung Eves, die Ermordung Jacks, der seltsame Brief an den alten Proom, das Attentat in der Universität, der zwölf Jahre alte Fall McMire - wie wollte man bloß herausfinden, welche Zusammenhänge da bestanden, wenn es überhaupt welche gab?
Bis jetzt war eigentlich nur eine Sache sicher: Der Brief an den alten Proom, der die ganze Sache ausgelöst hatte, war auf der Schreibmaschine geschrieben worden, die Eve McMire gehörte. Das war sicher - und mehr auch nicht. Selbst auf die Aussage von Max Further wollte ich mich nicht unbedingt verlassen. Es hatte zwar alles schön glaubwürdig geklungen, aber es konnte trotzdem raffinierte Lüge sein.
Also blieb nur dieser Brief. Vielleicht hätten wir uns von Anfang an mehr um dieses Schreiben kümmern sollen. Von dort aus musste die Spur zu der Person führen, die den Brief geschrieben hatte. Wer war sie?
Ich drückte meine Zigarette aus und verließ die Wohnung. Ich wollte doch noch einmal hinausfahren zu Percy Lane. Zum einen würde er sich bestimmt große Sorgen über den Verbleib von Eve machen, und zum anderen musste ich mir mal die Schreibmaschine selber ansehen. Und die Umgebung der Maschine. Lag da etwa auch dieses verwendete Briefpapier in Reichweite? Konnte jeder, der die Maschine benutzte, auch an das Papier? Oder nicht?
Eine gute halbe Stunde später hielt mein Jaguar vor dem Einfamilienhaus. Ich stieg aus. Mister Lane hatte wohl das Autogeräusch gehört, denn er kam mir schon an der Haustür entgegen.
»Haben Sie Eve gefunden?«, fragte er aufgeregt.
Ich schüttelte bedauernd den Kopf.
»Nein, leider nicht. Aber ich habe große Hoffnung, dass es nicht mehr lange dauern wird. Ihre Beschreibung ist an sämtliche Polizeireviere der Stadt gegangen. Ebenfalls die Beschreibung des Mannes, der sie entführt hat. Er muss sich ja irgendwann einmal sehen lassen, denn er wird kaum für Monate Verpflegung in seinem Versteck haben. Wenn er sich aber herauswagt aus seiner Höhle, wird er auch gesehen, verlassen Sie sich darauf.«
Wir gingen über den Kiesweg zum Haus. Mister Lane schüttelte verständnislos den Kopf.
»Ich verstehe nicht, was das bezwecken soll«, murmelte er. »Warum wurde Eve überhaupt entführt?«
Mir ging plötzlich ein verwegener Gedanke auf. Ich schluckte, um meine Erregung zu verbergen, und gab mir Mühe, mit möglichst gleichgültiger Stimme zu antworten: »Wahrscheinlich wird man Sie um ein Lösegeld erpressen wollen. Ich nehme bestimmt an, dass es um Geld geht. Sie haben noch keine Mitteilung des Entführers erhalten?«
»Nein, nicht die Geringste.«
»Dann kommt sie noch. Verlassen Sie sich drauf.«
Ich redete zwar, aber ich war in Gedanken eigentlich gar nicht bei der Sache.
»Übrigens habe ich Besuch«, hörte ich Mister Lane wie aus weiter Ferne sagen. Ich wandte meinen Kopf zu ihm und sagte: »Ja? Wer ist es denn?«
»Dieser Billy Ocain, das war doch auch einer von denen, die in den letzten Tagen auf Eves Schreibmaschine herumgehämmert hatten.«
»Würden Sie mir mal zeigen, wo Eves Schreibmaschine steht?«, fragte ich. »Ich möchte sie mir gern einmal ansehen.«
»Gern. Aber Ihr Kollege war doch heute Nachmittag schon…«
»Ja, ja, aber er hat eine Kleinigkeit vergessen.«
»Ach so. Bitte, hier die Treppe hinauf.«
Wir gingen ins Obergeschoss. Mister Lane öffnete eine Tür und sagte: »Das ist Eves Zimmer. Wenn Sie fertig sind, kommen Sie doch bitte hinunter in die Bibliothek. Ich muss mich anstandshalber um Mister Ocain kümmern.«
»Ja, ja, natürlich.«
Ich wartete, bis er gegangen war, dann sah ich mich in dem gemütlich eingerichteten Zimmer um. Man merkte sofort, dass es das Zimmer eines jungen Mädchens war. Man merkte aber auch sofort, dass man es mit einem gebildeten Mädchen zu tun hatte.
Nachdem ich mich ein wenig umgesehen hatte, um einen Gesamteindruck zu erhalten, trat ich an den kleinen Schreibtisch heran, auf dem die Schreibmaschine stand. Ich suchte aus meiner Brieftasche ein Blatt Papier und spannte es ein. Probeweise tippte ich ein paar Buchstaben.
Kein Zweifel, es war die richtige Maschine.
Ich spannte den Bogen aus und warf ihn in den Papierkorb. Dann zog ich die Schubladen auf. Ich fand gewöhnliches Schreibmaschinenpapier, Kohle- und Durchschlagpapier, ein paar dünne Mappen mit handgeschriebenen Schulaufsätzen, ein paar mit der Maschine getippte Abhandlungen über Themen der Literatur, wie sie wahrscheinlich auf der Universität behandelt wurden.
Und in der untersten Schublade links fand ich eine Mappe Briefpapier. Die Aufmachung der ganzen Mappe war sehr modern, und vom drauf stand in zierlichen Goldbuchstaben: Lovely Letter.
Ich kann nicht sagen, dass mich dieser Fund gefreut hätte. Da das Briefpapier so offen herumlag, konnte jeder, der auf der Maschine geschrieben hatte, auch den fraglichen Brief auf dieses Papier getippt haben. Das erleichterte unsere Arbeit nicht gerade.
Ich kann heute noch nicht sagen, warum ich meine Suche nicht abbrach, als ich das Papier gefunden hatte. Rein routinemäßig zog ich auch noch die Schubladen auf der rechten Seite auf und schnüffelte ein bisschen darin herum.
In der dritten Schublade lagen wieder Mappen mit Aufsätzen. Aber unter der letzten Mappe lag ein Brief, mit Schreibmaschine getippt und an Miss Eve McMire, 1426,124. Straße, New York City, N. Y. adressiert. Auf dem Umschlag stand der aufgedruckte Absender einer angesehenen Rechtsanwaltskanzlei.
Ich wurde neugierig. Was hatte ein minderjähriges Mädchen mit einem Rechtsanwalt zu korrespondieren? Ich zog den Brief aus dem Umschlag und las: »Sehr geehrte Miss McMire, auf Grund Ihrer Anfrage vom 28. vorigen Monats teilen wir Ihnen mit, dass es richtig ist, dass wir vor zwölf Jahren Ihren Herrn Vater vor Gericht vertreten haben. Obgleich auch wir fest von seiner Umschuld überzeugt waren, ist es uns trotz redlichster Bemühungen nicht gelungen, den von der Staatsanwaltschaft aufgestellten Indizienbeweis zu widerlegen. Wir haben damals die Ansicht vertreten und sind noch heute der Meinung, dass die Ermittlungsarbeit der Polizei, auf die sich der Indizienbeweis der Staatsanwaltschaft gründete, sehr unzulänglich geführt worden ist. Leider vermochte allerdings auch Ihr Herr Vater nicht, uns irgendwelche Anhalspunkte zu geben, durch die wir instand gesetzt worden wären, dem Prozess eine entscheidende Wendung zu geben. Wir bedauern dies umso mehr, als Ihr Herr Vater seit Jahren mit uns enge Geschäftsverbindungen unterhalten hatte. Über den von Ihnen geäußerten Verdacht empfiehlt sich eine mündliche Aussprache, doch glauben wir ihnen jetzt schon mitteilen zu müssen, dass es sehr schwierig werden dürfte, dafür ausreichendes Beweismaterial in die Hände zu bekommen. Wir sehen Ihrer Erwiderung mit großem Interesse entgegen und verbleiben mit dem Zeichen vorzüglichster Hochachtung…«
Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Eve McMire hatte also im Geheimen mit der Rechtsanwaltskanzlei korrespondiert, die seinerzeit ihren Vater verteidigt hatte. Demnach wusste sie also, wie es um ihren Vater stand. Warum hatte sie ihrer Umgebung die Komödie vorgespielt, als wüsste sie nichts von ihrem Väter?
Es gab eine sehr klare Antwort darauf. Ünd ich entdeckte mit einiger Genugtuung, dass sich diese Antwort sein vorzüglich in meine Theorie einfügte.
Kurz entschlossen stecke ich den Brief ein und ging hinunter in die Bibliothek. Ich stand unmittelbar vor der Lösung des Rätsels, das fühlte ich. Und ich war entschlossen, noch an diesem Abend einiges zu unternehmen. Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist.
»Hallo, Mister Cotton!«, rief Lane mir zu, als ich die Bibliothek betrat. »Darf ich Sie mit Mister Ocain bekanntmachen? Er kam vorbei, weil er Eve besuchen wollte. Er ist genauso fassungslos wie ich über ihr plötzliches Verschwinden.«
»Hallo«, sagte Ocain lässig und gab mir die Hand. Sie fühlte sich feucht und glitschig an.
Ich setzte mich in einen Sessel, und Lane schob mir ein Glas Whisky hin, in dem die Eiswürfel klapperten.
»Das ist eine eigenartige Geschichte«, murmelte ich. »Eine ganz seltsame Geschichte…«
Lane und Ocain sahen mich fragend an. Aber ich wollte ihre Neugier noch ein bisschen höhertreiben. Zuerst mussten sie ein bisschen durcheinandergebracht werden, bevor ich Aussicht hatte, ihnen etwas entlocken zu können.
»Wenn ich es nicht selbst mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben.«
»Was denn, Agent Cotton?«, fragte Lane, der es kaum noch auf seinem Platz aushielt.
Ich stand auf und ging an den Bücherregalen entlang. Meine Finger glitten spielerisch über die Rücken der Bücher.
»Wie war das eigentlich damals«, sagte ich langsam, »als Mrs. McMire in diesem Raume ermordet wurde? Das Polizeiprotokoll registriert die Tatsache, dass ein paar Bücher, ich glaube drei Stück, neben der Toten auf dem Teppich lagen. Sind die Bücher hier umgestellt worden?«
Lane schüttelte den Kopf.
»Nein. Der Raum war versiegelt, als ich hier einzog, weil die kleine Eve ja nicht allein hier wohnen konnte. Ich habe damals die drei Bücher wieder in die Lücke gestellt, wo sie offensichtlich hingehörten. Es waren diese drei Bände!«
Er stand auf und zeigte sie mir. Ich betrachtete sie, ohne sie aus dem Regal herauszunehmen. Irgendwie lag eine deutlich spürbare Spannung im Raum, und Billy Ocain rutschte unruhig hin und her..Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, sondern besah mir die Bücher. Mein Einfall von vorhin nahm langsam Gestalt an.
Und ich entdeckte etwas sehr Interessantes in dem Bücherregal, sagte aber nichts, sondern ging zu meinem Sessel zurück und ließ mich wieder hineinfallen.
»Man hat inzwischen einwandfrei festgestellt, dass Jack Proom Selbstmord begangen hat«, sagte ich leise. Ich hatte die Augen halb geschlossen und sah abwechselnd Lane und Ocain an. Mister Lane wollte mir natürlich in die Parade fahren, denn er wusste ja, dass von Selbstmord bei einem Mann keine Rede sein kann, der sechzehn Messerstiche im Leib hat.
»Selbstmord?«, fauchte er.
»Jawohl, Selbstmord«, sagte ich schnell. »Ich frage mich nur, aus welchem Grunde?«
Billy Ocain war kreidebleich geworden. Er stand auf und sagte: »Ich - eh -ich muss jetzt gehen. Auf Wiedersehen, Agent Cotton. Wiedersehen, Mister Lane.«
Lane sah ihn verdutzt an. Ocain stand schon in der Tür, als ich ihn kurz und scharf anrief: »Mister Ocain, wenn Sie wieder mal Briefe auf fremden Schreibmaschinen und fremdem Papier schreiben, dann dürfen Sie nicht vergessen, das Papier abzuwischen, damit man nicht ihre Fingerabdrücke feststellen kann!«
»Aber ich habe den Umschlag doch abgewischt«, sagte er sofort. Eine Sekunde später merkte er, was für eine Dummheit er begangen hatte.
»Den Umschlag, ja«, nickte ich. »Aber den Bogen nicht. Wiedersehen, Mister Ocain!«
Er konnte es kaum fassen, dass ich keine Versuche machte, ihn festzunehmen. Als er es aber kapierte, dass ich ihn nicht verhaften wollte, verschwand er in beachtenswertem Tempo.
»Was hatte denn das alles zu bedeuten?«, fragte Mister Lane.
Ich zuckte die Achseln.
»Oh, ich fragte mich nur, welchen Grund Billy Ocain haben sollte, Sie jetzt aufzusuchen. Denn das Proom ermordet und Eve entführt wurde, wusste er längst aus den Zeitungen. Warum kam er trotzdem unter dem Vorwand, Eve besuchen zu wollen?«
»Das ist allerdings verdächtig«, sagte Lane, »aber…«
»Aber damit war noch nicht gesagt, dass er der Schreiber des Briefes war, nicht wahr? Nein, Sie haben recht. Aber er musste doch einen Grund haben, warum er kam. Vielleicht bestand dieser Grund darin, dass er Sie ein bisschen aushorchen wollte, was die Polizei im Fall Proom bisher ermittelt hat. Da Sie Eves-Vormund sind, konnte er annehmen, dass die Polizei Sie auf dem Laufenden halten würde. Um aber ganz sicher zu gehen, erfand ich gerade das Märchen von dem Selbstmord. Und Sie haben ja gesehen, wie er reagierte. Er nahm in der ersten Aufregung an, Proom hätte sich vielleicht wegen eines Briefes umgebracht. Das hatte er aber nicht gewollt. Er wollte aus Eifersucht nur, dass sich Jack Proom von Eve zurückzog, damit er bessere Chancen in dem Spiel um Eves Gunst hatte. Na, als er so erschrak, weil ich sagte, Proom hätte Selbstmord begangen, da war mir klar, dass er seines schlechten Gewissens wegen erschrak. Und er fiel dann ja auch prompt auf den zweiten Bluff mit den Fingerabdrücken herein. Man hat zwar wirklich Abdrücke auf diesem Brief gefunden, aber sie sind nicht registriert und wir hätten mit den Abdrücken allein nie herausgefunden, wer den Brief geschrieben hat. Jetzt hat er’s ja zugegeben. Damit wäre diese Sache geklärt: harmlose Sache aus Eifersucht. Ich glaube nicht, dass wir sie vor ein Gericht kommen lassen werden. Denn wenn Proom diesen Brief nicht bekommen hätte, wären wir gar nicht auf den Gedanken gekommen, einen Fall aufzugreifen, der viel interessanter ist als eine kleine Eifersuchtsaffäre.«
Ich zündete mir eine Zigarette an. Ich wollte jetzt direkt auf mein Ziel lossteuern und hoffte, dass ich von Lane die letzten Informationen erhalten würde, die mir noch fehlten. Aber es kam anders. Ich blies gerade den ersten Zug aus meiner Zigarette aus, als die Tür aufging und mit einem wahren Panthersatz ein Mann hereingesprungen kam, der eine schwere Pistole in der Hand hielt: »Hände hoch!«, knurrte er bösartig, und an dem sadistischen Glanz in seinen Augen wurde mir sofort klar, wen ich vor mir hatte: Guy Roller, den Mörder von Jack Proom, den Kidnapper Eves.
Lane und ich hoben langsam unsere Arme. Mir wurde es sehr ungemütlich, als Roller hinter mich trat. Ich spannte bereits die Muskeln, um mich durch eine rasche Rolle rückwärts aus der unangenehmen Situation zu bringen, da donnerte etwas auf meinen Hinterkopf, und mir vergingen alle unternehmungslustigen Pläne.
***
Als ich wieder zu mir kam, saß ich immer noch in der Bibliothek, aber jetzt war ich schön verschnürt und auf einem Stuhl festgebunden. Ich bemerkte, dass zum Fesseln meiner Gliedmaßen eine Wäscheleine verwendet worden war.
Mir brummte der Schädel höllisch, aber Roller hatte nicht sehr stark zugeschlagen, sonst wäre ich sicher nicht schon wieder in die irdischen Gefilde zurückgekehrt. Die Uhr auf dem Kaminsims in der Ecke verriet mir, dass ich höchstens ein paar Minuten bewusstlos gewesen war.
Ich hütete mich, die Augen ganz aufzumachen, denn ich hörte Rollers Stimme. Nachdem sich die roten Schleier vor meinen Augen etwas verflüchtigt hatten, sah ich durch die Lider, dass Roller vor Lane stand, der kreidebleich in seinem Sessel hockte.
»Also!«, knurrte Roller bösartig, »heraus mit dem Geld - oder du findest das Mädchen nur als Leiche wieder!«
»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich nicht soviel Geld habe!«, stöhnte Lane. »Von dem Versicherungsgeld, das Eve gehört, kriegen wir neun Prozent Dividende im Jahr, das sind jeden Monat siebenhundertfünfzig Dollar! Wie soll denn da eine Summe von zehntausend Zusammenkommen! Mehr als zweitausend Rücklage auf der Bank habe ich nicht! Roller schien unsicher zu werden.«
»Zweitausend?«, murmelte er.
»Ja, zum Teufel!«
»Dann gib die zweitausend!«
Lane atmete tief aus.
»Die sind doch auf der Bank!«, wiederholte er seufzend vor so viel Beschränktheit. »Und die Bank hat jetzt zu!«
»So«, brummte Roller. In seinem stupiden, brutalen Gaunergesicht arbeitete es. Offenbar überlegte er, wie er sich verhalten sollte. Seine Felle waren ihm gründlich weggeschwommen, das war in seinem Gesicht zu lesen.
»Du weißt doch vielleicht, dass auf Kidnapping der elektrische Stuhl steht, was, Roller?«, schaltete ich mich ein.
Er warf sich herum. Grimmiger Hass stand in seinem Gesicht.
»Letztens in der Nacht habe ich dich nicht erwischt, G-man«, zischte er, »aber jetzt habe ich dich!«
»Mach dich nicht lächerlich, Roller!«, sagte ich mit übertriebenem Optimismus. »Wir haben dich, bevor du dich umguckst. Aber bleiben wir doch mal beim Thema. Auf Kidnapping steht der elektrische Stuhl, klar?«
Er bewies zum ersten Male, dass er wenigstens geringe Spuren von logischem Denkvermögen besaß, indem er trotzig erklärte: »Sie können keinen hinrichten, den sie nicht haben.«
»Klar«, brummte ich. »Dass sie dich erst hinrichten werden, nachdem wir dich gegriffen haben. Aber an deiner Stelle würde ich vorher ein bisschen vernünftiger sein. Lass das Mädchen frei, dann können sie dich nicht mehr wegen Kidnapping hinrichten!«
Das war zwar ein Bluff von mir, denn am Tatbestand änderte sich juristisch nichts, wenn er das Mädchen wieder laufen ließ, aber ich spekulierte darauf, dass er bei seinem geringen Intelligenzgrad nicht so genau Bescheid wusste. Und ich hatte mich nicht verrechnet, denn ich sah, wie er unsicher wurde.
»Lass sie laufen«, redete ich ihm zu. »Was hast du schon davon, wenn du sie noch festhältst? Du vergrößerst nur die Gefahr deiner Entdeckung dadurch. Allein kannst du dich viel leichter verstecken. Und vergiss nicht, dass du heute ja doch kein Geld mehr kriegen kannst. Die Bank hat zu, daran ist nichts mehr zu ändern.«
Er war nahe daran, zustimmend zu nicken. Ich wollte wieder den Mund aufmachen, um ihm noch ein bisschen zuzureden, als draußen in der Diele deutlich Schritte zu hören waren. Ich hielt den Atem an, denn ich rechnete mit ganz bestimmten Leuten. Aber ich hatte mich getäuscht.
Die Tür zur Bibliothek ging auf und herein trat - John McMire.
Er blieb in der Tür stehen, musterte kritisch die Lage, machte dann zwei Schritte in den Raum hinein und warf die Tür hinter sich zu.
»Da wären wir ja alle versammelt«, sagte er ironisch. Seine Augenbrauen hatten sich zu einem geraden, dicken Strich zusammengezogen.
»Bleib ruhig sitzen, Percy!«, sagte er zu seinem Stiefbruder. »Aber vielleicht erklärst du mir mal, wer auf den blödsinnigen Einfall kam, den G-men zu fesseln? Doch nicht etwa du, Roller? Dafür, dass du erst knapp drei Wochen aus Cornwall heraus bist, solltest du vorsichtiger sein. Du weißt, dass sie dir den Rest deiner Strafe nur bei guter Führung erlassen! Sonst darfst du die restlichen Jahre noch nachträglich absitzen!«
McMire zündete sich gelassen eine Zigarette an. Die Pistole, die sein Zellengenosse Roller immer noch in der Hand hielt, schien ihn nicht im Geringsten zu erschüttern. Er musste wirklich Nerven wie Drahtseile haben.
»Was willst du hier?«, fragte Roller. Mir kam es vor, als ob er Angst hätte vor diesem Mann, der eben ins Zimmer gekommen war.
»Och«, sagte McMire und ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Ich kam eigentlich, weil ich mich mit meinem Stiefbruder Percy unterhalten wollte. Aber vielleicht verrätst du mir mal, mein lieber Roller, was du hier zu suchen hast?«
»Das geht dich nichts an!«
»Junge bleib auf dem Parkett! Dies hier ist nämlich jetzt wieder mein Haus! Nicht wahr, lieber Percy?«
Lane nickte verdattert.
»Ja, natürlich. - Eh, sicher. Wenn du… wenn du ordnungsgemäß entlassen bist…«
McMire griff in die Brusttasche und warf seinem Bruder ein Stück Papier zu.
»Der Entlassungsschein«, sagte er trocken.
»Aber du - du warst doch zu fünfzehn Jahren…«, murmelte Lane verständnislos.
»Den Rest haben sie mir geschenkt. Wegen guter Führung. Weißt du, im Gegensatz zu den stupiden Kerlen, die in jedem Zuchthaus sitzen, habe ich bei Abmarsch zur Arbeit nie rechts oder links verwechselt, wenn es hieß: rechts um! Du glaubst nicht, wie viel Eindruck das auf Kummer gewohnte Wärter macht, wenn einer zwölf Jahre lang alle Kommandos richtig ausführt. Tja, das hättest du dir nicht träumen lassen, was?« Ich hatte dieser Unterhaltung interessiert zugehört. Aber nun fand ich es doch an der Zeit, meine Gegenwart wieder in Erinnerung zu bringen.
»Mister McMire«, sagte ich, »Sie könnten mal so freundlich sein und die Wäscheleine von meinem Körper entfernen. Ich fühle mich nicht sehr wohl darin.«
»Kann ich mir vorstellen. Warten Sie, das werden wir gleich haben.«
Er beugte sich über die Knoten hinter mir. Plötzlich sprang Roller vor und holte aus.
»Vorsicht!«, schrie ich. »McMire!«
Aber der ehemalige Abwehroffizier war auch ohne meine Warnung auf der Hut gewesen. Mit einem Satz sprang er an meinem Stuhl vorbei und ging den Sträfling an. Er boxte einen sauberen aber scheußlich harten Stil, und Roller duckte sich unter dem Wirbel der Schläge wie ein geprügelter Hund.
»Zwölf Jahre lang hatte ich die Absicht, dich einmal so vorzunehmen«, knirschte McMire, »aber du warst immer zu raffiniert, um mir einen Grund zu liefern. Jetzt kommst du nicht ungeschoren davon.«
Roller duckte sich und wollte seine Pistole heben.
McMire donnerte ihm die Handkante aufs Armgelenk, dass Roller einen spitzen Schrei ausstieß. Er ließ zwar die Pistole nicht fallen, aber er bekam den Arm auch nicht hoch.
»Wenn du nicht aufhörst, wird es deine Tochter büßen müssen!«, schrie er plötzlich wimmernd.
McMire hielt mitten im Schlag inne.
»Was war?«, fragte er verständnislos. »Was hast du gesagt? Was ist mit Eve?«
Roller hob langsam den Kopf zwischen den schützenden Unterarmen hervor. Da er nicht gleich antwortete, schrie ihn McMire an: »Ich will wissen, wo Eve ist! Los, du Lump rede! Wo ist Eve?«
Roller duckte sich wieder ängstlich.
»Er hat Ihre Tochter entführt«, sagte ich langsam. »Seit gestern suchen sämtliche Polizisten New Yorks nach ihr.«
In McMires Gesicht schien langsam etwas zu gefrieren. Wortlos trat er dicht vor Roller hin. Seine Stimme klang so, dass man ins Frieren kam, als er leise hervorstieß: »Wo ist Eve? Wenn du es nicht auf der Stelle sagst, drehe ich dir mit meinen eigenen Händen das Genick um.«
Der ehemalige Zellengenosse von McMire schien sein Spiel aufzugeben. Er sagte kleinlaut: »Sie sitzt draußen in meinem Wagen.«
»Ich habe keinen Wagen gesehen, als ich kam.«
»Er steht in der nächsten Querstraße.«
»Du willst mir doch nicht einreden, dass Eve freiwillig in deinem Schlitten sitzen bleibt?«
»Ich - ich habe sie gefesselt und geknebelt.«
McMire drehte sich um und eilte zur, Tür. Und das war sein Fehler. Er hätte nicht nur an seine Tochter, sondern auch an seine eigene Sicherheit denken sollen. Kaum wandte er Roller den Rücken, da holte der auch schon aus.
Ich schrie etwas, um McMire zu warnen. Er warf sich herum, aber es war zu spät. Der Pistolenknauf krachte mitten auf seinen Schädel, und John McMire ging in die Knie, ohne noch ein einziges Wort sagen zu können.
Roller steckte triumphierend seine Pistole in die Rocktasche.
»Dämlich«, sagte er verächtlich. »Wie konnte er mir nur den Rücken zuwenden.«
Dass ein Vater, der seine Tochter zwölf Jahre nicht gesehen hat und sie dann plötzlich in Gefahr weiß, nicht an seine eigene Sicherheit denkt, wollte nicht in seinen Kopf.
»Du suchst jetzt alles Geld zusammen, das du im Hause hast«, wandte er sich an Lane. »Versuche nicht, bei der Gelegenheit abzuhauen! Du weißt, was ich tun würde, wenn du mich jetzt reinreißen solltest!«
Lane erhob sich zögernd.
»Und vergiss nicht, den Schmuck des Mädchens mitzubringen. Wenn es auch nicht viel ist, etwas wird sie doch haben?«
Lane nickte zögernd. Ich verstand sein Benehmen nicht ganz.
»Na los!«, fauchte Roller ihn an. »Du wirst doch ein paar Scheinchen im Hause haben?«
Lane ging mit zusammengekniffenen Lippen zum Schreibtisch. Roller witterte Geld und hatte nur noch Augen für ihn.
Ich wusste jetzt, dass ich etwas unternehmen musste. Mit der linken Hand tastete ich meine Fesseln ab, soweit es mir ihre beschränkte Bewegungsfähigkeit erlaubte.
Wenn mich Roller gefesselt hatte, dann hatte er es jedenfalls nicht sehr gründlich getan. Oder er hatte sich darauf verlassen, dass seine Pistole ihn besser schützen könnte als die Wäscheleine um meinen Körper.
Ich schob die rechte Achsel ein wenig vor und spürte am Druck in der Achselhöhle, dass meine Dienstpistole noch im Schulterhalfter saß. Das gab mir Auftrieb. Ich ruckelte und zog an den Fesseln. Mein linker Arm kam langsam frei.
»Da, das ist alles, was ich im Hause habe«, sagte Lane gerade, während er ein paar Geldscheine aus einer Kassette nahm.
»Lassen Sie sie ruhig drin«, sagte ich und richtete die Mündung meiner Dienstpistole auf Roller. Zwar zielte ich mit der linken Hand, aber auf die kurze Entfernung traute ich mir doch einen sicheren Schuss zu.
Roller wollte mit der Hand in die Rocktasche.
»Hände hoch!«, fauchte ich ihn an. »Sonst knallt’s!«
Er fluchte fürchterlich, aber er hob die Arme hoch.
»Lane, gehen Sie hinter ihm vorbei!«, kommandierte ich.
Lane machte sich dünn und kroch hinter Roller vorbei. Als er es geschafft hatte, sagte ich: »Jetzt kommen Sie zu mir und knoten die Wäscheleine auf! Nein! Gehen Sie weiter links!«
Im letzten Augenblick bekam ich ihn gerade noch aus der Schusslinie. Roller fluchte wieder.
Während Lane an meinen Fesseln zerrte, sagte ich zu Roller: »Wissen Sie eigentlich schon, dass wir Ihren Komplizen Further verhaftet haben?«
Er wurde weiß in seinem brutalen Gesicht.
»Further verhaftet?«, stammelte er.
»Ja, mein Lieber. Und er hat uns auch bereits ein paar interessante Dinge erzählt. - Ruhig bleiben, Roller, sonst drücke ich ab!«
Die Warnung war notwendig gewesen, denn er hatte schon wieder einmal den Versuch unternehmen wollen, an seine Pistole heranzukommen.
»Was hat er denn erzählt?«, fragte er mit heiserer Stimme.
Die Wäscheleine fiel von mir ab, und ich stand auf. Ohne Roller aus den Augen zu lassen, reckte ich meine Glieder, um den Blutkreislauf anzuregen.
»Eine Menge, Roller«, erklärte ich dem Gangster dabei. »Und wir wollen uns jetzt mal in aller Ruhe darüber unterhalten. Kommen Sie hierher zu mir! Noch einen Schritt! Halt! Jetzt drehen Sie sich um! Lassen Sie die Händchen schön oben!«
Er stand jetzt mit dem Rücken zu mir. Mit einem raschen Schritt war ich bei ihm und holte ihm die Pistole aus der Rocktasche, während ich ihm die Mündung meiner eigenen Waffe energisch in die Rippen drückte.
»Eine leise Bewegung, und die Kugel fährt Ihnen in den Leib!«, warnte ich, während ich seine Pistole vorsichtig herauszog. Ich legte sie beiseite auf den Schreibtisch.
»Ich lasse das Mädchen frei«, sagte er plötzlich, »wenn Sie mich laufen lassen, G-man!«
Ich lachte.
»Das hätten Sie sich früher überlegen sollen, Roller! Jetzt sieht das Spiel so günstig für mich aus, dass ich ein Narr wäre, wenn ich Sie noch laufen lassen sollte. Setzen Sie sich in diesen Sessel. Mister Lane, Sie nehmen bitte hier Platz!«
Die beiden gehorchten vor der massiven Drohung meiner Pistole.
»Und jetzt werden wir uns mal unterhalten, Roller«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, dass ich von Ihnen noch eine Menge interessante Neuigkeiten erfahren werde. Zunächst wollen wir eines klarstellen: Sie sind diese unmenschliche Bestie, die Jack Proom viehisch erstochen hat.«
»Ich kenne keinen Proom!«, versuchte er mir einzureden.
»Ich kann Ihrem Gedächtnis nachhelfen! Sie waren in der Universität mit einer Aktentasche. Stimmt das?«
»Nein, ich…«
»Geben Sie’s doch endlich auf!«, fuhr ich ihn grob an. »Wir haben Ihre Beschreibung von Augenzeugen! Sie haben die Aktentasche, in der sich die Bombe befand, an das Stuhlbein einer Reihe gestellt, in der Jack Proom mit Eve McMire saß. Dabei wurden Sie natürlich von Jack Proom gesehen!«
»Hat er Ihnen das erzählt?«, grinste er.
Ich beherrschte mich, obgleich es mir schwerfiel.
»Als Sie die Universität wieder verlassen hatten, als der Zeitzünder bereits lief, tauschten Jack Proom und das Mädchen ihre Sitzplätze. Da genau vor dem Mädchen ein langer Kerl saß, der ihre Sicht behinderte, gingen beide weiter nach links, bis ans äußerste Ende der Reihe. Dadurch entkamen sie der Explosion. Als sie darauf die Universität verließen, sah Jack plötzlich in den Büschen am Rand des Parks Ihr Gesicht, Roller! Das Gesicht des Mannes, der die Aktentasche in die Universität gebracht hatte, deren tödlicher Inhalt sich erst durch die Explosion verriet. Jack Proom tat in seinem jugendlichen Eifer das Dümmste, was er überhaupt tun konnte; er stürzte in den Park, und Sie ermordeten ihn, um den Zeugen Ihres verbrecherischen Attentats loszuwerden. Schon das war eine Kurzschlusshandlung von Ihnen, Roller, denn es gab schließlich noch andere Zeugen. Es gab noch mehr Leute, die Sie in der Aula mit der Aktentasche beobachtet hatten. Und diese konnten Sie nicht alle umbringen. Aber was mich viel mehr interessiert, Roller. Warum wollten Sie Jack Proom überhaupt mit einer Bombe beseitigen?«
Er grinste wieder, allerdings nicht mehr ganz so siegessicher wie vorher.
»Trösten Sie sich, Roller. Ich weiß ganz genau, dass die Bombe gar nicht Jack Proom galt. Sie wollten Eve McMire ermorden, nicht wahr?«
»Wieso?«, stotterte er. »Warum hätte ich denn das Mädchen…«
»Tja«, sagte ich. »Jetzt kommen wir zu der Sache, die mich am meisten interessierte. Jetzt kommen wir endlich zu dem Fall, der schon zwölf Jahre alt ist, und der immer noch nicht restlos geklärt ist. Ich wurde vorhin unterbrochen, als ich Mister Lane eine interessante Geschichte erzählen wollte. Mister Lane, Sie sagten doch, dass in diesem Raume nichts verändert worden sei, nicht wahr?«
»Es ist alles unverändert geblieben«, nickte Lane.
»Zum-Teufel!«, schrie Roller. »Was habe ich mit alten Geschichten zu tun!«
»Vielleicht sehr viel«, nickte ich. »Warten Sie’s doch ab. Dieses Seitenfenster hier geht halb nach vorn zur Straße, nicht wahr? Sehen Sie, Roller, ich wette meinen Kopf, dass dieses Fenster an einem ganz bestimmten Abend vor zwölf Jahren offen stand. Leider legte die Polizei auf diese Tatsache nicht viel Gewicht. Aber wir wollen uns jetzt einmal diese ganz mysteriöse Angelegenheit näher betrachten.«
Ich stieß das Fenster auf, ließ aber weder Roller noch Lane aus den Augen.
»Sechs Schritte von hier steht ein großer Busch. Sie werden ihn sicher alle schon gesehen haben. Er steht fast vom an der Straße, auf der linken Seite des Grundstückes. Wie mir gesagt wurde, wird diese Buschart dreißig Jahre alt und noch älter. Nun, er war also vor zwölf Jahren schon vorhanden.«
»Wer sagt denn das?«, fragte Lane.
»Oh, die Mordkommission hat natürlich ein Bild von dem Haus aufgenommen. Der Busch ist ganz deutlich drauf. Also das kann selbst heute nach zwölf Jahren noch genau bewiesen werden.«
»Was soll der Quatsch?«, fragte Roller.
»Warten Sie’s nur ab. Sie werden aus allen Wolken fallen. Vor ein paar Tagen, es ist noch gar nicht lange her, fiel mir dieser Busch besonders auf. Das war mitten in der Nacht. Mein Freund Phil Decker und ich lagen hinter meinem Jaguar und wurden von vom beschossen. Das war nun nicht weiter schlimm, denn der Wagen bot uns Deckung. Aber auf einmal raschelte etwas in unserem Rücken. Mein Freund, ich übrigens auch, nahm an, wir wären umgangen worden. Als ich mich herumwerfen wollte, sah ich es gerade noch in diesem Busch aufblitzen, und in derselben Sekunde hatte ich auch schon meinen Treffer in der rechten Schulter weg. Als ich später wieder zu mir kam, war ich nicht mehr ganz sicher, ob es wirklich dieser Busch gewesen war, von dem aus dieser Schuss fiel. Ich nutzte eine günstige Gelegenheit und sah nach, ohne jemandem etwas davon zu erzählen. Und ich stellte ein paar interessante Dinge fest: Einmal konnte niemand von der Straße her in den Vorgarten gekommen sein. Dann hätten sich in der dichten Hecke Spuren wie abgeknickte Äste oder Ähnliches finden lassen müssen.«
»Dann haben Sie sich eben getäuscht und der Schuss fiel aus einer anderen Richtung.«
»Oh nein, Mister Lane. Ich bin G-man und habe eine Praxis in der Ermittlung von Schussrichtungen. Ich fand nämlich bei diesem Busch die Hülse des Geschosses, das auf mich abgefeuert worden war. Eine bemerkenswerte Hülse. Während ich sie mir betrachtete, fiel mein Blick zufällig auf das Haus. Und da sah ich etwas außerordentlich Interessantes: Wer bei diesem Busch stand, der konnte durch das Fenster hier direkt in die Bibliothek blicken. Und zwar genau auf dieses Regal!«
»Und im selben Augenblick, als ich diese Feststellung machte, fiel mir wieder etwas aus den Polizeiakten ein. Vor diesem Regal hatte damals die sterbende Frau gelegen. Sie musste also unmittelbar vor diesem Regal gestanden haben, als sie die tödlichen Schüsse empfing. Sie war aber nicht sofort tot.«
Ich machte eine Pause.
»Warten Sie ab, Roller«, sagte ich, als ich sah, dass er wieder etwas sagen wolle. »Vielleicht finden Sie die ganze Geschichte doch noch sehr interessant. Hier in diesem Raum wurde nämlich vor zwölf Jahren die Frau eines Mannes ermordet. Die Frau von John McMire, der fast zwölf Jahre lang mit Ihnen in einer Zelle saß. Weil man ihm den Mord angedreht hatte. Ihm, verstehen Sie, Roller? Obgleich es in Wirklichkeit ganz andere Leute gewesen waren.«
»Wieso Leute?«, fragte Lane. »Waren es denn mehrere?«
»Ja«, nickte ich überzeugt.
»Aber das hätte die Polizei doch herausfinden müssen!«
»Ja, das hätte sie eigentlich. Aber manchmal klappt es eben auch bei der Polizei nicht. Also passen Sie auf, wie es war! Zwei Männer hatten die Sache vorbereitet. Einer von beiden musste der Frau bekannt sein. Er schrieb ihr einen Brief und bat sie um eine Unterredung, von der ihr Mann nichts wissen sollte. Die Frau ging darauf ein. An jenem Abend erschien der Schreiber des Briefes und wurde von der Frau in die Bibliothek geführt. So weit stimmt es, nicht wahr?«
Ich sah Lane und Roller gleichzeitig an. Aber keiner sagte einen Ton.
»Okay«, nickte ich. »Es stimmt also. Der Mann in der Bibliothek sorgte unter irgendeinem Vorwand dafür, dass das Fenster geöffnet wurde. Es wird nicht allzu schwer gewesen sein. Dann sprach er irgendetwas Erfundenes mit der Frau. Er sorgte sogar dafür, dass die Frau irgendwie in die Nähe dieses Regals kam.«
»Aber wie will er denn so etwas fertig bringen?«, fragte Lane mit heiserer Stimme.
»Dafür gibt es eine Reihe von Möglichkeiten. Er kann die Frau um ein Buch gebeten haben, von dem er wusste, dass es in diesem Regal stand, er kann auch einfach durch seine Stellung dafür gesorgt haben, dass die Frau an das Regal herankam. Wenn man sich unterhält, sucht man unwillkürlich nach einem Standort, der so beschaffen ist, dass man dem Gesprächspartner gegenübersteht. Kurz und gut, die Frau trat an dieses Regal heran. In diesem Augenblick fielen draußen die beiden Schüsse. Die Kugeln fanden ihren tödlichen Weg durch das offene Fenster in die Brust der Frau. Und nun spielten sich zwei Dinge gleichzeitig ab. Der Mann in der Bibliothek kletterte durch das Fenster, der Schütze vom Busch warf ihm die Mordwaffe zu, der zweite warf sie durch das Fenster in den Raum hinein. Dann verschwanden beide im Schutze der Dunkelheit, bevor sie von jemanden gesehen werden konnten. Soweit war ihr Plan ausgezeichnet geglückt. Aber dann kamen die ersten Pannen.«
»Die erste Panne für den Täter bestand darin, dass die Frau ja noch diesen Brief hatte, den der eine geschrieben hatte. Dieser Brief musste den Mörder oder seinen Anstifter verraten. Die Frau wusste es. Sie stand tödlich getroffen neben diesem Regal hier. In ihrer Brust fühlte sie die kalten Krallen des Todes. Mit letzter. Energie wollte sie etwas tun, was den Mörder ans Messer geliefert hätte. Sie hob den Arm, wollte nach einem bestimmten Buch greifen.«
»Aber die Frau hatte nicht mehr die Kraft. Ihre Finger kamen nur noch bis zu dieser Höhe!«
»Die Finger verkrampften sich, rissen ein paar Bücher heraus, und mit den fallenden Büchern stürzte auch die Frau. Wenige Augenblicke später, bis zu diesem Augenblick sind ohnehin nur ein paar Herzschläge vergangen, wenige Augenblicke später also kommt ihr Mann zu Tode erschrocken ins Zimmer. Er hatte sich schon den ganzen Abend gewundert, warum seine Frau ihn so früh zum Zubettgehen bewogen hatte, während sie selbst noch in der Bibliothek geblieben war. Jetzt sieht er seine Frau in ihrem Blut. Er ist wie vor den Kopf geschlagen. Neben der sterbenden Frau liegt eine Pistole. Er hebt sie auf, ohne dass es ihm selbst zum Bewusstsein kommt, er kniet neben der Frau nieder, denn sein Blick erkennt sofort, dass er neben einer Sterbenden steht. Was mag in diesem Augenblick in ihm vorgegangen sein? Er kniete neben der Mutter seines einzigen Kindes, neben der geliebten Frau, und er kann nichts tun, als auf ihre letzten Worte zu lauschen. Während er wie gebahnt auf seine Frau blickt, sieht er ihr Herzblut rettungslos verströmen. Die Frau will ihm etwas sagen, vielleicht ihm zum letzten Male ihre Liebe erklären, sie beginnt einen Satz, der zum Verhängnis für ihren Mann werden sollte: Oh John, warum hast du das…mehr ist nicht zu hören. Die Frau ist tot. Ihre letzten Worte hat sie mit ins Grab genommen. Aber diese letzten Worte hat der eben eingetroffene Polizeibeamte gehört. Ein biederer, nicht sonderlich mit Phantasie begabter Beamter. Und er interpretiert diese Worte, wie sie wohl jeder andere in seiner Lage auch interpretiert haben dürfte: Er meint damit den Mörder zu haben. Den Ehemann. Er kümmert sich nicht um Spuren außerhalb des Hauses, er braucht es ja auch nicht! Der vermeintliche Täter, das Opfer, die Schusswaffe - alles ist ja in der Bibliothek vorhanden. Die herumliegenden Bücher? Eben zufällig von der Frau aus dem Regal gerissen, als sie stürzte. Der Mann wird angeklagt, die Indizien sind erdrückend, er wird verurteilt. Genau, wie es sich die beiden gemeinsamen Mörder ausgerechnet hatten. Und doch kommt nun wieder eine Panne, wie sie die Täter nicht voraussehen konnten. Auf Grund seiner außerordentlichen Verdienste um sein Vaterland wird der ehemalige Offizier John McMire begnadigt. Die Todesstrafe wird in lebenslängliche Zuchthausstrafe umgewandelt. Das war die erste empfindliche Panne für unsere beiden Täter.«
»Wieso denn?«, wollte Roller wissen. »Es konnte ihnen doch gleich sein, ob er nun hingerichtet oder lebenslänglich eingesperrt wurde!«
»Oh nein. Dazu steht das Motiv der beiden Täter in Widerspruch. Da war ja die kleine Eve, damals sechs Jahre alt. Besorgte Eltern, wie das Kind sie gehabt hatte, hatten während des Krieges eine Lebensversicherung der Kleinen abgeschlossen, wonach für den Tod jedes Elternteils die kleine Eve einhunderttausend Dollars erhalten sollte. Die Mutter war ermordet worden - hunderttausend Dollars waren fällig. Würde der Vater hingerichtet, wären die zweiten hunderttausend fällig gewesen. Denn ob durch Bomben aus feindlichen Flugzeugen oder den elektrischen Stuhl umgekommen, davon stand in dem Versicherungsvertrag nichts. Die Gesellschaft war im Todesfall zu zahlen verpflichtet. Da aber der Vater nun nicht hingerichtet wurde, gab es nur die Hälfte des Geldes für die kleine Eve.«
»Und was sollen die Mörder von einem Geld gehabt haben, dass doch sie nicht, sondern nur das Kind bekommen konnte?«, fragte Lane.
In diesem Augenblick stöhnte jemand hinter mir. McMire stand langsam auf.
»Oh, Cotton, warum bin ich nicht selbst hinter diese Teufelei gekommen! Eve hatte nur noch einen einzigen Verwandten, wenn man mich hingerichtet hätte. Es lag in der Natur der Sache, dass das Vormundschaftsgericht zunächst einmal diesem Verwandten die Vormundschaft über Eve antragen würde. Und dieser einzige Verwandte, dieser Satan, der den ganzen Plan einfädelte, warst du: Percy! Mein Stiefbruder. Der Mann, der mich immer gehasst hat, weil ich besser vorankam als er selbst! Weil ich es durch Fleiß und Selbstdisziplin zu etwas gebracht hatte. Du Lump hast meine Frau umbringen lassen!«
»Stimmt«, sagte ich. »Aber wissen Sie, wer der Mann war, der von draußen die beiden tödlichen Schüsse abgab? Der Mann, der der direkte Mörder Ihrer Frau ist? Halten Sie sich fest, McMire: diesen Mann, den Sie wahrscheinlich zwölf Jahre lang in Ihren Gedanken gesucht haben, dieser Mann war gleichzeitig zwölf Jahre lang dauernd in Ihrer unmittelbaren Nähe! Guy Roller! Er schoss auf Ihre Frau! Er war so dumm, eine Woche später jemand zu überfallen und dabei erwischt zu werden. Er bekam vierzehn Jahre, und die Ironie des Schicksals wollte es, dass er an Ihrer Seite eingesperrt wurde. Da haben Sie das ganze Gespann. Lane heckte den Plan aus, der Gewaltverbrecher Roller schoss.«
»Und ich musste dafür büßen«, murmelte McMire tonlos.
Und da machte ich den Fehler, der mir nun beinahe noch mein Leben gekostet hätte. »Cotton!«, schrie McMire und knallte mir seine Faust vor die Brust. Der Hieb warf mich beiseite. Im gleichen Augenblick aber bellte etwas tückisch auf, etwas Heißes zischte durch die Luft und grub sich in meinen linken Oberarm.
***
Die Hölle war los. McMire hatte den Tisch umgerissen und lag dahinter in Deckung. Ich lag mitten auf dem Teppich, konnte McMire sehen und auch die beiden Gangster, die sich hinter den Sesseln in Sicherheit gebracht hatten.
Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Lane seinen Revolver auf mich gerichtet hielt. Er zielte. Ich wollte die Finger meiner linken Hand bewegen, um ihm zuvorzukommen, aber sie rührten und regten sich nicht.
Aber genau das war mein Glück. Lane hielt mich nun doch endgültig für erledigt.
Der Gangster hob seine Pistole. Er nahm den Tisch unter Feuer. McMire ließ nichts von sich hören. Plötzlich . sprang Lane hoch und zielte über die Tischkante nach unten.
Ich weiß heute noch nicht, wie ich es fertigbrachte. Auf einmal war meine geschwächte Rechte hoch mit der Pistole, die blitzschnell aus der linken Hand gewechselt wurde, ich spürte den Druckpunkt, und da krachte es auch schon.
Lane stieß einen gellenden Schrei aus.
Roller sprang auf. Er hatte seine Pistole leer geschossen, als er Lane Feuerschutz geben wollte. Jetzt blitzte ein langes Messer in seiner Hand.
»Du Hund!«, schrie er und sprang auf mich zu.
Ich wäre erledigt gewesen. Ich kam doch nicht auf die Füße. Aber in diesem Augenblick ging die Tür auf und herein flog schneller, als man es beschreiben kann, ein Schatten.
»Komm!«, hörte ich auf einmal Phils ruhige Stimme.
Ich weiß nicht, ob Sie verstehen werden, was ich empfand.
Roller ging ihn mit dem Messer an.
Es ging so schnell, präzise und elegant wie bei den wöchentlichen Trainingsabenden in der FBI-Turnhalle. Ein blitzschneller Jiu-Jitsu-Griff, eine gleitende Bewegung, und Roller sauste wie ein Federball über Phils Rücken hinweg und donnerte gegen die Wand. Er blieb vorübergehend still liegen.
Phil wischte sich die Hände.
»Die Zentrale alarmierte mich, weil sie dich nicht finden konnte«, sagte er, während er mir sein Taschentuch um den Arm wickelte. »Irgendjemand hatte in einem Auto ein gefesseltes Mädchen sitzen sehen. Ah, da ist sie ja schon!«
Eve McMire kam herein. Sie sah schweigend zu ihrem Vater.
Später fragten sie mich, wie ich auf alles gekommen wäre. Ich konnte ihnen nur sagen, dass ich mich eben immer wieder gefragt hätte, warum Roller ausgerechnet Eve McMire durch seine Bombe hatte auslöschen wollen. Es gab keine Erklärung, bis ich auf den richtigen Einfall kam: da er zwölf Jahre lang nichts von dem Geld gehabt hatte, das sein Komplize als Eves Vormund hatte verwalten dürfen, sollte es nun sein Komplize auch nicht mehr genießen. Er dachte, wenn er Eve umbringen würde, hätte Lane das Geld nicht mehr bekommen. Es wäre genau umgekehrt gewesen: Lane wäre auch ihr Erbe gewesen, aber das verstand Roller nicht. Als er aber Eve erst in seinen Händen hatte, fiel ihm ein, dass er mit ihr ja ein Erpressungsgeschäft machen könnte. Und nur diesem Einfall verdankte Eve ihr Leben.
In einem Buch in dem bewussten Regal fanden wir den zwölf Jahre alten Brief, den Lane an die Frau von John McMire geschrieben hatte. Es war ein glatter Bettelbrief.
Er schrieb, sie möchte ihrem Mann nichts davon sagen, weil sie ja wüsste, dass sich ihr Mann nicht gut mit ihm stände. Die Frau hatte den Brief und auch die darin vorgeschlagene Zeit für die Unterhaltung ihrem Mann verheimlicht.
Nun, die Geschichte fand ihr verdientes Ende. Da sie sich überführt sahen, schoben sich Roller und Lane gegenseitig die schlimmsten Dinge in die Schuhe. Wir brauchten bei den Verhören nur den einen gegen den anderen auszuspielen, um zu umfassenden Geständnissen zu kommen. Beide wurden hingerichtet.
ENDE
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